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Ich öffnete die Tür zum Büro
der Detektei Cool & Lam.


Elsie Brand hob den Blick von
ihrem Stenoblock und sagte, ohne sich in ihrem gleichmäßigen Maschinengeklapper
stören zu lassen: »Na endlich! Sie wartet schon!« Das Klappern verfolgte mich
auf dem Weg zu Bertha Cools Zimmer.


Bertha Cool — gewichtig,
massig, aggressiv, zäh wie eh und je, saß an ihrem Schreibtisch. Die
Brillantringe an den Fingern blitzten bei jeder Bewegung auf, während sie ihre
Post sortierte. Der schlanke Mann, er mochte Mitte Vierzig sein, der in unserem
Klientensessel saß, sah mich halb erwartungsvoll, halb bedenklich an.


»Das hat ja eine halbe Ewigkeit
gedauert«, meinte Bertha gereizt.


Darauf verdiente sie keine
Antwort, fand ich. Stattdessen besah ich mir den Besucher eingehend. Nicht
gerade ein Athlet, stellte ich fest. Graue Haare, kleiner grauer
Bürstenschnurrbart, ein Mund, der Entschlußkraft verriet, was mir gar nicht zu
seiner augenblicklichen Nervosität zu passen schien. Er trug eine dunkel
getönte Brille, so daß ich die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte.


»Mr. Smith, das ist Donald
Lam«, stellte Bertha vor. »Ich habe Ihnen ja schon von Donald erzählt.«


Ich verbeugte mich leicht.


Der Stimme von Mr. Smith merkte
man an, daß er sich dazu erzogen hatte, nicht nach dem ersten Eindruck zu
urteilen. »Guten Morgen, Mr. Lam.« Er reichte mir nicht die Hand und schien
enttäuscht.


»Schätzen Sie Donald nicht
falsch ein, Mr. Smith«, warnte Bertha. »Er ist klein, aber oho! Eine halbe
Portion, und bei einer richtigen Prügelei zieht er immer den kürzeren. Aber
dafür hat er Köpfchen, und darauf kommt’s schließlich an.«


Smith nickte, nicht ganz
überzeugt, wie mir schien. Aber ich konnte mich auch irren. Die Augen hatte er
ja leider hinter der dunklen Brille versteckt.


»Setz dich, Donald«, sagte
Bertha Cool gastlich.


Ich griff mir einen der
hölzernen Marterstühle, die mir immer zugeteilt werden, wenn wir Besuch haben.


Zu Smith gewandt, sagte Bertha:
»Wenn einer sie findet, dann ist es Donald. Er ist übrigens älter, als er
aussieht. Angefangen hat er als Rechtsanwalt. Aber nachdem er einem Klienten
einen Tip gegeben hatte, wie man es anstellt, einen Mord zu begehen, ohne dafür
belangt zu werden, haben sie ihn aus der Anwaltskammer rausgeworfen. Wegen
unethischen Verhaltens. Außerdem haben sie behauptet, die Methode wäre
undurchführbar.« Bertha lachte leise vor sich hin. »Daraufhin kam Donald zu
mir. Und bei seinem allerersten Fall hat er ihnen tatsächlich bewiesen, daß die
Mordgesetze ein paar riesige Löcher haben. Jetzt sind die Paragraphenhengste am
Überlegen, wie man die am gescheitesten wieder zustopft. Sehen Sie — das ist
Donald!«


Bertha strahlte mich mit
trügerischer Herzlichkeit an.


Smith nickte stumm.


»Der Fall liegt
folgendermaßen«, begann Bertha. »Im Jahre 1947 wohnten ein Dr. James C. Lintig
und Frau in Oakview, 419 Chestnut Street. Es gab einen Skandal, und Lintig
verschwand. Aber er interessiert uns auch nicht. Wir haben den Auftrag, Mrs.
Lintig zu finden.«


»Wohnt sie noch in Oakview oder
in der Gegend?« fragte ich.


»Das weiß eben kein Mensch.«


»Verwandte?«


»Anscheinend nicht.«


»Wie lange waren die Lintigs schon
verheiratet, als sie verschwand?«


Bertha sah Smith an. Der
schüttelte den Kopf. Als sie ihn weiter abwartend anstarrte, ließ er sich zu
einer spärlichen Auskunft herbei. »Ich weiß es nicht.«


»Von dieser Ermittlung darf
niemand erfahren, Donald«, warnte Bertha. »Vor allem darf nicht bekannt werden,
wer unser Klient ist. Du kannst den Firmenwagen nehmen. Wenn du gleich
losfährst, schaffst du es bis heute abend.«


Ich sah Smith an. »Ich werde
Erkundigungen anstellen müssen.«


»Natürlich«, sagte Smith.


»Du kannst dich ja als
entfernter Verwandter ausgeben«, meinte Bertha.


»Wie alt ist sie?« erkundigte
ich mich.


Smith runzelte nachdenklich die
Stirn. »Genau weiß ich es nicht. Das können Sie an Ort und Stelle in Erfahrung
bringen.«


»Kinder?«


»Nein«, sagte Smith.


Ich schaute Bertha Cool an. Sie
holte sehr umständlich eine Kassette aus ihrem Schreibtischfach und überreichte
mir fünfzig Dollar. »Sieh zu, daß du nicht zu hohe Spesen machst«, sagte sie.
»Der Fall kann sich hinziehen. Wir müssen ein bißchen mit unseren paar Mäusen
haushalten.«


Smith legte die Fingerspitzen
zusammen, drückte die Hände auf seine graue Weste und erklärte gemessen: »Sehr
richtig.«


»Irgendwelche Fingerzeige?«
fragte ich.


»Was willst du denn noch?«
fragte Bertha zurück.


»Alles, was mir bei den
Ermittlungen helfen könnte«, sagte ich. Dabei sah ich Smith an.


Er schüttelte den Kopf.


»Wissen Sie Näheres über sie?
Zum Beispiel: Hat sie vor ihrer Ehe eine Handelsschule besucht, oder hatte sie
andere Kenntnisse und Fähigkeiten, mit denen sie sich hätte ernähren können?
Wer waren ihre Freunde? Hatte sie Geld? Wie sah sie aus — dick, dünn, groß,
klein, blond, brünett?«


»Bedaure«, sagte Smith.
»Darüber kann ich Ihnen gar nichts sagen.«


»Und was geschieht, wenn ich
sie gefunden habe?« fragte ich.


»Dann sagst du mir Bescheid«,
erklärte Bertha.


Ich verstaute meine fünfzig
Dollar, schob den Stuhl zurück, verabschiedete mich von Smith und machte mich
davon.


Als ich durch das Vorzimmer
ging, sah Elsie Brand nicht einmal auf.


Die Firmenkutsche war eine Dame
von ehrwürdigem Alter. Kein Wunder, daß sie an Senkfüßen, Herzasthma und
rheumatischen Anfällen litt, sobald man so rücksichtslos war, das Tempo über
sechzig zu steigern. Es war ein heißer Tag, und ich mußte ihr sehr gut zureden,
um sie übers Gebirge zu bringen. Drüben im Tal war es noch heißer. Zu einem
vernünftigen Essen fehlten mir Energie und Appetit. Ich begnügte mich damit,
mir im Vorbeifahren ein Schinkensandwich zu erstehen, das ich während der Fahrt
in mich hineinstopfte. Um zehn Uhr dreißig rollte ich in Oakview ein.


Dort war es kühler, dafür aber
feucht und voller Moskitos. Oakview: Eine Kleinstadt, an der das Leben
vorbeigegangen war. Um neun Uhr ging der Ort schlafen. Die Häuser waren so alt
wie die Bäume an der Straße — ein sicheres Zeichen dafür, daß die Stadtväter
keine Notwendigkeit für bauliche Veränderungen sahen, denen die Bäume hätten
zum Opfer fallen müssen.


Das Palace Hotel war
geöffnet. Ich nahm mir ein Zimmer und ging zu Bett.


Die Morgensonne, die mir auf
die Nasenspitze schien, weckte mich. Ich rasierte mich, zog mich an und genoß
die Aussicht aus meinem Hotelfenster: das Rathaus, der Fluß, von alten Bäumen
eingerahmt, und einen Hinterhof mit leeren Kisten und Mülltonnen.


Auf der Suche nach einem
Restaurant, in dem man frühstücken konnte, geriet ich an ein Etablissement, das
von außen einen anständigen Eindruck machte, aber innen nach wochenaltem Fett
roch. Das Frühstück war entsprechend. Nach dieser Stärkung ließ ich mich auf
den Rathausstufen nieder und wartete auf den Dienstbeginn um neun Uhr.


Die Beamten trudelten
allmählich und ohne große Eile ein. Es waren alles ältere Semester mit
abgeklärten Gesichtern, die auf der Straße schnell noch den neuesten Klatsch
austauschten, ehe sie die Treppe hinaufkamen und mich mit unverhohlenem
Befremden musterten. Ortsfremde waren hier offenbar nicht gern gesehen.


Im Büro des Standesbeamten
geriet ich an eine eckige Person mit stechenden schwarzen Augen, die sich mein
Begehr anhörte und mir dann wortlos das Einwohnermeldeverzeichnis von 1947 in
die Hand drückte — einen dicken Wälzer mit schon vergilbtem Papier.


Unter den L’s fand ich: Lintig,
James Collitt, prakt. Arzt, 419 Chestnut Street, 33 Jahre alt, und Lintig,
Amelia Rosa, Hausfrau, 419 Chestnut Street. Mrs. Lintig hatte es nicht für
nötig gehalten, ihr Alter anzugeben.


Ich ließ mir das Verzeichnis
von 1948 geben. Weder Mr, noch Mrs. Lintig waren darin aufgeführt. Als ich
hinausging, spürte ich, wie der Blick der Eckigen mir folgte.


In der Stadt gab es eine
Zeitung, Die Stimme, die einmal
wöchentlich erschien, wie ein Schild am Fenster der Redaktion verkündete. Ich
betrat den verwaisten Empfangsraum und klopfte auf den Tisch.


Das Geklapper einer
Schreibmaschine verstummte; ein Mädchen mit kastanienfarbenem Haar und blitzendweißen
Zähnen kam hinter einer spanischen Wand hervor und fragte, was ich wollte.


»Zweierlei. Erstens Ihre
Archivexemplare von 1947 und zweitens einen Tip, wo man hier gut ißt.«


»Waren Sie schon im Elite?«
fragte sie.


»Da hab’ ich heute
gefrühstückt.«


»Ach so — ja, dann bleibt nur
noch die Grotte oder das Restaurant vom Palace Hotel. Den
Archivband 1947 sagten Sie...«


Ich nickte. Sie lächelte jetzt
nicht mehr, sondern hatte die Lippen fest zusammengepreßt, und ihre braunen
Augen waren wachsam. Ich dachte, sie würde noch etwas sagen. Aber
offensichtlich hatte sie es sich anders überlegt. Sie machte ziemlich abrupt
kehrt und verschwand in einem der hinteren Räume. Nach einer Weile kam sie mit
einem dicken Aktenordner wieder. »Suchen Sie etwas Besonderes?« fragte sie.


»Nein«, antwortete ich, kurz
angebunden, und begann mit der Ausgabe vom 1. Januar 1947. Ich blätterte eine
Weile. »Ich dachte, Sie sind ein Wochenblatt?«


»Jetzt schon. Damals erschien
die Stimme täglich.«


»Weshalb hat man das geändert?«


Sie zuckte die Schultern. »Das
war vor meiner Zeit.«


Ich setzte mich und besah mir
die alten Zeitungsmeldungen:


Der Marshall-Plan tritt in
Kraft und pumpt Gelder in das verarmte Europa.


Die Truman-Doktrin verspricht
Hilfe für alle bedrohten Völker. Panama fordert den Abzug amerikanischer
Truppen außerhalb der Kanalzone, und die USA erwägen ein neues Kanalbauprojekt.
Kanada erhält die Verwaltung der Alaskastraße, Japan eine neue Verfassung.


Ich konnte nur hoffen, daß die
Meldung, die ich suchte, auf der ersten Seite gelandet war. Für 1947 jedenfalls
zog ich eine Niete.


»Könnte ich den Band vorläufig
noch behalten«, bat ich, »und einmal in den Jahrgang 1948 sehen?«


Das Mädchen legte mir wortlos
den nächsten Wälzer vor.


Die USA-Luftflotte bricht die
sowjetrussische Blockade Berlins. Die skandinavischen Länder nehmen am
Marshall-Plan teil. Israel wird als jüdischer Staat in Palästina gegründet. Der
amerikanische Präsident heißt Truman. Und wieder geht ein schönes Jahr zu
Ende...


Die Meldung, die ich suchte,
kam in einer Juli-Ausgabe mit der Schlagzeile: »Spezialist aus Oakview
reicht Scheidung ein — Dr. Lintig gibt als Scheidungsgrund seelische
Grausamkeit an.«


Das Blatt behandelte die Affäre
mit äußerster Vorsicht und beschränkte sich hauptsächlich auf den Inhalt der Scheidungsklage.
Der Kläger wurde von der Anwaltsfirma Poste & Warfield vertreten. Ich
erfuhr, daß Dr. Lintig als Facharzt für Augen-, Hals-, Nasen- und Ohrenleiden
eine große Praxis hatte und Mrs. Lintig eine führende Rolle in der Gesellschaft
spielte. Beide waren außerordentlich beliebt, und beide hatten sich nicht
bereit gefunden, dem Reporter der Stimme gegenüber
irgendwelche Äußerungen abzugeben. Dr. Lintig hatte den Pressemann an seine
Anwälte verwiesen, und Mrs. Lintig hatte lediglich erklärt, sie würde ihre
Darstellung vor Gericht geben.


Zehn Tage später war der Fall
Lintig zum Gesprächsthema Nummer eins in Oakview geworden. In fetter
Balkenschrift hieß es: »Mrs. Lintig macht Mitbeklagte namhaft! Oakviews First
Lady beschuldigt rechte Hand ihres Mannes!«


Mrs. Lintig, vertreten von
Judge J. E. Gillfoil, so hieß es in dem Artikel, hatte eine Gegenklage
eingereicht, in der Vivian Carter, Dr. Lintigs Sprechstundenhilfe, als
Mitschuldige genannt wurde.


Dr. Lintig hatte jeden
Kommentar abgelehnt. Vivian Carter war verreist und auch nicht telefonisch zu
erreichen. Aus dem Artikel erfuhr ich auch etwas über ihre Vergangenheit. Sie
war in dem gleichen Krankenhaus als Stationsschwester tätig gewesen, in dem Dr.
Lintig als Assistenzarzt gearbeitet hatte. Kurz nach Eröffnung seiner Praxis in
Oakview hatte er sie gebeten, als Sprechstundenhilfe zu ihm zu kommen. Wie die Stimme ihren Lesern mitteilte, hatte sie
sich viele Freunde in Oakview erworben, die sich jetzt für sie einsetzten und
die in der Gegenklage aufgestellten Behauptungen als völlig haltlos
bezeichneten.


Am nächsten Tag wußte die Stimme zu
berichten, daß Judge Gillfoil um Ausstellung einer Vorladung gebeten
hatte, um Vivian Carter und Dr. Lintig vernehmen zu können. Dr. Lintig war
inzwischen geschäftlich verreist, und Vivian Carter war noch nicht zurück.


Danach erschien nur noch
gelegentlich eine Meldung. Judge Gillfoil behauptete, Dr. Lintig und Vivian
Carter hielten sich verborgen, um sich der Vorladung zu entziehen. Poste
& Warfield wiesen diese Behauptung empört zurück und bezeichneten sie
als einen Versuch, die öffentliche Meinung in unfairer Weise zu beeinflussen.
Ihr Klient, erklärten sie, würde sich »demnächst« den Anschuldigungen
persönlich stellen.


Der Fall geriet immer mehr auf
die Lokalseiten. Im nächsten Monat hieß es, Dr. Lintig habe sein gesamtes
Vermögen auf Mrs. Lintig überschreiben lassen. Mrs. Lintig leugnete, daß eine
Abfindung ausgehandelt worden wäre. Auch die Anwälte ließen Dementis veröffentlichen.
Einen Monat danach hatte ein gewisser Dr. Larkspur Mrs. Lintig die Praxis ihres
Mannes mit sämtlichen Apparaten und Einrichtungen abgekauft und in den Räumen
seine eigene Praxis eröffnet. Poste & Warfield beschränkten sich auf
den dürftigen Kommentar, daß »zu gegebener Zeit Dr. Lintig zurückkehren und die
Sache zur Zufriedenheit aller Beteiligten klären würde«.


Trotz eifrigen Blätterns fand
ich danach keine Meldung mehr. Das Mädchen, das mir beim Blättern interessiert
zugesehen hatte, ließ sich plötzlich vernehmen:


»Es kommt erst am 2. Dezember
wieder was. In der Klatschspalte.«


Ich schob den Ordner beiseite.
»Woher wissen Sie denn, was ich suche?«


Sie musterte mich gründlich.
»Ich hoffe, Sie wissen es.«


»Ja.«


»Dann bleiben Sie nur auf der
heißen Spur.«


Eine brummige Männerstimme rief
hinter dem Wandschirm hervor: »Marian!«


Sie ging nach hinten. Ich hörte
die Männerstimme grollen, dann eine kurze Antwort des Mädchens. Ich griff mir
wieder den Archivordner und schlug den 2. Dezember auf. Die Klatschkolumnistin
der Stimme erfreute ihre Leser mit
der Nachricht, daß Mrs. James Lintig die Weihnachtsfeiertage bei Verwandten an
der Ostküste zu verbringen gedachte und vorhatte, von San Franzisko aus durch
den Panamakanal zu fahren. Nach dem Stand der Scheidungsverhandlung befragt,
hatte sie erklärt, der Fall sei in der Hand der Anwälte, sie wisse nichts über
den Verbleib ihres Mannes und halte die Gerüchte für völlig unsinnig und aus
der Luft gegriffen, die wissen wollten, sie kenne den Aufenthaltsort ihres Mannes
und habe vor, dort mit ihm zusammenzutreffen.


Das Mädchen kam nicht wieder
zum Vorschein. Ich ging in einen Drugstore an der Ecke und suchte mir Oakviews
Anwälte aus dem Telefonbuch heraus. Weder Gillfoil noch Poste
& Warfield waren zu finden, dafür ein Frank Warfield, dessen Kanzlei
im Gebäude der First National Bank war.


Ich ging zwei Ecken weit auf
der schattigen Seite einer heißen Straße, erklomm eine gebrechliche Stiege, kam
über einen Gang mit knarrenden Dielen und fand Frank Warfield, der die Füße auf
einen mit juristischen Wälzern beladenen Schreibtisch gelegt hatte und eine
Pfeife rauchte.


»Mein Name ist Donald Lam«,
stellte ich mich vor. »Ich habe einige kurze Fragen. Erinnern Sie sich an einen
Fall Lintig gegen Lintig, der...«


»Ja«, sagte er.


»Können Sie mir sagen, wo sich
Mrs. Lintig augenblicklich aufhält?«


»Nein.«


Ich dachte an Berthas
Instruktionen. Ach was, man mußte auch mal etwas riskieren.


»Können Sie mir sagen, wo sich
Dr. Lintig aufhält?«


»Nein. Übrigens schuldet er uns
noch Gerichtskosten und das Honorar für die Hauptverhandlung.«


»Wissen Sie, ob er auch noch
anderswo Schulden hatte?«


»Nein.«


»Haben Sie eine Ahnung, ob er
überhaupt noch am Leben ist?«


»Nein.«


»Oder können Sie mir etwas über
Mrs. Lintig sagen?«


Er schüttelte den Kopf.


»Wo steckt Judge Gillfoil, der
sie damals vertreten hat?«


Er lächelte dünn. »Da oben.« Er
deutete nach Nordwesten.


»Da oben?«


»Da ist unser Friedhof. Er ist
1960 gestorben.«


Ich bedankte mich und ging.


Wieder im Rathaus angelangt, erbat
ich mir von der Eckigen mit den mißtrauischen Augen die Akten Lintig gegen
Lintig. Nach zehn Sekunden hatte ich sie.


Ich durchblätterte den Wälzer.
Es war alles beisammen: die Klage, die Erwiderung, die Gegenklage, eine
Fristverlängerung von zehn Tagen für die Erwiderung des Klägers, eine weitere
Fristverlängerung von zwanzig Tagen, eine dritte von dreißig Tagen, schließlich
eine Klage wegen Nichterscheinens. Offensichtlich hatte man Vivian Carter
überhaupt nicht vorgeladen, und deshalb war der Fall nie vor Gericht gekommen,
aber auch nie offiziell abgeschlossen worden.


Wieder folgte mir der
feindselige Blick der Eckigen, als ich hinausging.


Ich ging zurück in mein Hotel,
nahm einen Hotelbriefbogen und kritzelte einen Liebesbrief an Bertha: »Bitte
Passagierlisten aller Schiffe prüfen, die im Dezember 1948 nach San Franzisko
ausgelaufen sind, und feststellen, mit welchem Mrs. Lintig gefahren ist.
Vielleicht lassen sich noch einige ihrer damaligen Mitreisenden lokalisieren.
Mrs. Lintig hat möglicherweise einer mitfühlenden Seele von ihren Ehesorgen
erzählt. Es ist zwar schon lange her, aber vielleicht lohnt sich die Mühe doch.
Hier ist die Spur ziemlich kalt.«


Ich setzte meinen Namen unter
den Schrieb, steckte ihn in einen adressierten und frankierten Umschlag und
übergab ihn dem Hotelportier, der mir hoch und heilig versicherte, der Brief
würde noch mit der nächsten Post befördert werden.


Zum Mittagessen versuchte ich
mein Glück in der Grotte. Danach lenkte ich meine Schritte wieder zur
Redaktion der Stimme. »Ich möchte
eine Anzeige aufgeben!« erklärte ich.


Das Mädchen mit dem
kastanienroten Haar nahm mir das Blatt aus der Hand, las den Text, zählte die
Worte und verschwand dann in einem der Hinterzimmer.


Nach einer Weile erschien ein
untersetzter Mann mit hängenden Schultern und tabakgelben Mundwinkeln. »Sie
heißen Lam?«


»Ja.«


»Sie wollen eine Anzeige
aufgeben?«


»Ja. Kostenpunkt?«


»Ich hab’ den Eindruck, daß für
unser Blatt ein Artikel dabei herausspringen könnte.«


»So?«


»Mit einem Schuß Publicity
erreichen Sie Ihr Ziel vielleicht eher.«


»So?«


Er sah sich noch einmal die
Anzeige an. »Mrs. Lintig hat wohl ‘ne Erbschaft gemacht?«


»Das steht nicht drin«, meinte
ich.


»Ist auch gar nicht nötig. Hier
heißt es: >Eine hohe Belohnung erhalten Personen, die Auskünfte über den
augenblicklichen Aufenthaltsort der 1948 aus Oakview verzogenen Mrs. James
Lintig oder im Falle ihres Todes über Namen und Adressen ihrer Erben geben
können.< Sieht doch ganz so aus, als ob Sie ‘ne Erbin suchen. Jetzt wird mir
auch einiges klar...«


»Zum Beispiel?« fragte ich.


Er zog ein Gesicht. »Ich hab’
zuerst gefragt!«


»Vielleicht darf ich Sie daran
erinnern, daß ich mit der Fragerei angefangen habe. Mich interessierte
der Anzeigenpreis!«


»Fünf Dollar für dreimaliges
Erscheinen.«


Ich drückte ihm fünf Dollar von
meinen Spesen in die Hand und bat um eine Quittung. »Moment«, sagte er und
verschwand — offenbar, um das Mädchen mit dem kastanienfarbenen Haar zu
mobilisieren. »Sie wünschen eine Quittung, Mr. Lam?«


»Wenn ich untertänigst darum
bitten dürfte.«


Sie ließ sich Zeit mit dem
Ausfüllen des Formulars. Unvermittelt sah sie auf. »Wie war das Essen in der Grotte?«


»Grauenhaft. Wo bekommt man
denn hier überhaupt was Anständiges?«


»Im Hotel Palace — wenn
man sich in der Speisekarte auskennt.«


»Und wer kennt sich in der
Speisekarte dieses Etablissements aus?«


»Tja, dazu muß man schon ein
bißchen detektivisches Talent entfalten.«


Als ich darauf nicht reagierte,
fuhr sie fort: »Man muß schnell schalten können und einen gewissen Spürsinn besitzen.«


»Sind Sie vielleicht zufällig
mit diesen wertvollen Qualitäten ausgestattet?«


Sie warf einen schnellen Blick
über die Schulter, in Richtung der spanischen Wand.


»Ja, wissen Sie, wenn Sie mich
so fragen...«


»Sie wissen schließlich nicht,
was mich nach Oakview geführt hat. Vielleicht bin ich ein reicher
Industrieller, der sich nach einem passenden Gelände für ein neues Zweigwerk
umsieht. Es wäre doch bedauerlich, wenn ich einen falschen Eindruck von Ihrer
Stadt bekäme.«


Der Untersetzte hinter der spanischen
Wand hustete.


»Was tun denn die Einwohner von
Oakview, wenn sie gut essen wollen?«


»Sie heiraten.«


»Nach dem Motto: Und wenn sie
nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute...«


»So ungefähr.«


»Sind Sie verheiratet?«
erkundigte ich mich.


»Nein. Ich esse im Restaurant
vom Palace.«


»Und Sie kennen sich in der
Speisekarte aus?«


»Ja.«


»Könnten Sie es über sich
bringen, einem armen Fremden heute abend bei der schwierigen Kunst des
Speisekartenlesens behilflich zu sein?«


Sie lachte etwas verlegen.
»Ganz fremd sind Sie mir ja nun nicht mehr.«


»Und ganz arm bin ich auch
nicht. Wir könnten zusammen essen und uns nett unterhalten.«


»Worüber?«


»Über die Frage, wie man sich
als Angestellte eines Provinzblättchens ein zusätzliches Taschengeld verdienen
könnte.«


»Wieviel?«


»Das weiß ich nicht«, meinte
ich. »Da müßte ich erst rückfragen.«


»Hm — das geht mir genauso!«
sagte sie trocken.


»Wie wär’s also heute abend?«
fragte ich.


Sie warf wieder einen Blick
über die Schulter. »Einverstanden.« Dann widmete sie sich meinem
Quittungsformular. »Die erste Anzeige erscheint übermorgen. Wir sind jetzt ein
Wochenblatt.«


»Ich weiß. Soll ich Sie hier
abholen?«


»Nein, bloß nicht. Ich erwarte
Sie gegen sechs in der Hotelhalle. Haben Sie Bekannte in der Stadt?«


»Nein.«


Ihr schien ein ganzer
Steinbruch vom Herzen zu fallen.


»Hat Oakview noch andere
Zeitungen?« fragte ich.


»Jetzt nicht mehr. 1947 gab’s
wohl eine, aber die ist 1952 eingegangen.«


»Sie haben vorhin von einer
heißen Spur gesprochen...«


»Sie haben sich nicht verhört.«


Der Mann hinter der spanischen
Wand hustete wieder, diesmal warnend, wie mir schien.


»Ich hätte gern Ihre
Archivbände aus den Jahren 1946, 1947 und 1948«, bat ich.


Fast den ganzen Nachmittag
verbrachte ich über den Wälzern. Aus den Klatschspalten klaubte ich die Namen
von Oakviewer Bürgern, die auf gesellschaftlichen Veranstaltungen mit dem
Ehepaar Lintig zusammengetroffen waren. Ich stellte sie in Gruppen zusammen und
zog die heraus, die häufiger zusammen mit den Lintigs genannt waren. Ich wollte
mir einen ungefähren Eindruck darüber verschaffen, in welchen Kreisen das
Arztehepaar verkehrt hatte.


Das Mädchen mit dem
kastanienfarbenen Haar pendelte zwischen seinem Schreibtisch und der
Schreibmaschine, die offenbar hinter der spanischen Wand stand, hin und her. Die
Männerstimme war nicht mehr zu hören, aber ich dachte an das warnende Husten
und machte keinen Versuch mehr, mit der Provinzblatt-Schönheit ins Gespräch zu
kommen. Auf der Quittung hatte sie mit »Marian Dunton« unterschrieben.


Gegen fünf ging ich zurück ins
Hotel und machte mich frisch. Sie erschien Punkt sechs in der Halle.


»Wie ist die Bar?« fragte ich.


»Recht anständig«, meinte sie.


»Glauben Sie, daß sich durch
einen Cocktail das Essen besser ertragen läßt?«


»Möglich wär’s...«


Wir tranken jeder einen
trockenen Martini. Als ich meinte, daß man auf einem Bein doch schlecht stehen
könnte, fragte sie: »Wollen Sie mir zu einem Schwips verhelfen?«


»Na hören Sie mal! Von zwei
Martinis?«


»Tja, wenn’s bei den zweien
bliebe...«


»Weshalb sollte ich Ihnen denn zu
einem Schwips verhelfen wollen?«


»Das weiß ich leider noch
nicht. Und nun erzählen Sie mir mal, wie man sich als Angestellte eines
Provinzblättchens ein zusätzliches Taschengeld verdienen könnte.«


»Ich kann noch nichts Genaues
sagen. Es kommt auf die heiße Spur an.«


»So? Inwiefern?«


»Es kommt darauf an, wie heiß
sie ist und wer sie angeheizt hat.«


»Ach so.«


Ich ließ mir noch zwei Martinis
mixen. Dann sagte ich: »Ich höre zu.«


»Sehr lobenswert. Man findet
heutzutage nur noch wenige Menschen, die das können.«


»Haben Sie damit schon mal Geld
verdient?« fragte ich.


»Nein.« Dann, nach einer
kleinen Schaltpause: »Sie etwa?«


»Ein bißchen schon.«


»Wäre das auch was für mich?«


»Nein. Für Sie springt mehr
raus, wenn Sie selber was erzählen. Wie kommt es eigentlich, daß Sie das
einzige hübsche Mädchen in der Stadt sind?«


»Haben Sie schon eine
Schönheitskonkurrenz veranstaltet?«


»Nein. Aber ich habe Augen im
Kopf.«


»Das ist mir allerdings auch
schon aufgefallen.«


Der Barmann brachte die Drinks.


»Meine Freundin sitzt im Kino
von Oakview an der Kasse. Die Vertreter, die die Provinz bereisen, fragen sie
auch immer, wie es kommt, daß sie das einzige hübsche Mädchen in der Stadt ist.
Das muß wohl eine beliebte Großstadtmasche sein...«


»Ich halte nicht viel davon«,
sagte ich. »Man kommt nicht weit damit.«


»Vielleicht versuchen Sie es
dann mal mit einer anderen Tour?«


»Gern. 1947 hatte ein Facharzt
für Augen-, Hals-, Nasen- und Ohrenleiden hier sein gutes Einkommen. Heute
hätte er es nicht mehr, schätze ich.«


»Da haben Sie recht!«


»Wie kommt das?«


»Ach, da kam alles mögliche
zusammen. Es ist eine ziemlich triste und langweilige Geschichte...«


»Mich interessiert sie aber.«


»Zunächst mal war hier früher
ein großes Eisenbahnausbesserungswerk. Als es mit dem Eisenbahnverkehr immer mehr
bergab ging, wurde es geschlossen. Dazu kam dann die Depression in den
fünfziger Jahren.«


»Übrigens«, fragte ich. »Wo
steht die Stimme eigentlich
politisch?«


»Auf der Seite der reichen Provinzbosse.
Wir sind sehr von Lohnaufträgen für unsere Druckerei abhängig, müssen Sie
wissen. Und jetzt sollten wir austrinken und ins Restaurant gehen, damit uns
nicht besagte Provinzbosse die besten Bissen vor der Nase wegschnappen.«


Im Restaurant spielte ich
unschlüssig mit der Speisekarte. »Was nehmen wir?«


»Die Hacksteaks kommen nicht in
Frage«, entschied sie. »Und Hühnerkroketten würde ich auch nicht empfehlen.
Huhn hat es nämlich schon am Mittwoch gegeben. Das Kalbsfrikassee ist noch von
Donnerstag übrig. Bei Roastbeef kann eigentlich nicht viel passieren, und die
gebackenen Kartoffeln sind recht anständig.«


»Eine in guter Butter gebackene
Kartoffel kann einen für vieles entschädigen«, meinte ich. »Wie kommt es
eigentlich, daß wir jetzt hier zusammen beim Essen sitzen?«


Sie riß die Augen auf. »Sie
haben mich eingeladen.«


»Und wie kommt es, daß ich Sie
eingeladen habe?«


»Sie machen mir Spaß!«


»Ich habe Sie eingeladen, weil
Sie es darauf anlegten«, fuhr ich fort.


»Das ist denn doch die Höhe!«


»Und zwar deshalb, weil Ihr
Redaktionsboss mir keine interessante Geschichte entlocken konnte und hoffte,
Sie hätten mehr Glück.«


Sie lachte. »Was sind Sie doch
für ein kluger Junge.«


»Er ist auf ganz bestimmte
Informationen aus und hat mir zu verstehen gegeben, daß er als Gegenleistung
auch seinerseits bereit wäre, ein bißchen aus dem Nähkästchen zu plaudern.«


»Tatsächlich?«


»Tun Sie doch nicht so
unwissend!«


»Bedaure — ich bin keine
Gedankenleserin.«


Eine Kellnerin nahm unsere
Bestellung entgegen. Meine Begleiterin sah sich im Saal um. »Ist es Ihnen
unangenehm?« fragte ich.


»Was sollte mir unangenehm
sein?«


»Daß Charlie sieht, wie Sie mit
mir essen, bevor Sie ihm sagen konnten, daß Sie nur einen dienstlichen Befehl
ausführen.«


»Wer ist Charlie?«


»Der Freund.«


»Wessen Freund?«


»Ihrer.«


»Ich kenne keinen Charlie.«


»Das macht nichts. Ich glaube
nicht, daß Sie mir Einzelheiten über Ihren Herzallerliebsten erzählen werden.
Also nennen wir ihn mal Charlie. Das vereinfacht die Lage und spart Zeit.«


»Meinetwegen. Nein, wegen
Charlie mach’ ich mir keine Sorgen. Er ist sehr tolerant«


»Keine Schußwaffen?« erkundigte
ich mich.


»Seine Kanone hat er mindestens
ein halbes Jahr nicht mehr benutzt«, tröstete sie. »Der Mann ist damals mit
einem Schulterschuß davongekommen.«


»Eine bewundernswerte
Selbstbeherrschung«, lobte ich. »Ich hatte schon Angst, Charlie wäre
jähzornig.«


»Nein, er hat viel Geduld.
Tierlieb ist er auch...«


»Womit verdient er seine
Brötchen?« erkundigte ich mich.


»Er arbeitet hier.«


»Im Hotel?«


»Nein, nein. Hier in Oakview,
meine ich.«


»Gefällt’s ihm denn hier?«


Die Spottlust in ihren Augen
war wie ausgelöscht. Sie attackierte grimmig ihr Roastbeef. »Ja«, sagte sie
kurz.


»Wie schön«, bemerkte ich.
Darauf schwiegen wir uns eine ganze Weile an.


Das Restaurant war recht gut
besucht. Von den Hotelgästen? Wohl kaum. Offensichtlich waren es zum großen
Teil Stammgäste aus der Stadt. Einige starrten Marian Dunton und ihren
Begleiter neugierig an. Vermutlich war Marian in der hiesigen Geschäftswelt gut
bekannt. Ich stellte ihr noch einige Fragen über die Stadt und bekam kurz
angebundene, aber aufschlußreiche Antworten. Sie war nicht mehr zu Spaß und
Alberei aufgelegt. Irgend etwas hatte ihr die Lust daran genommen. Etwa einer
der Neuzugänge im Speisesaal? Die Auswahl war nicht sehr groß. Es waren zwei
Männer in den sogenannten besten Jahren und eine Familie, die offenbar ganz in
ihr Essen und ihre Unterhaltung vertieft waren. Ich tippte auf Touristen, die
es hierher verschlagen hatte. Die Familie bestand aus einem mittelalterlichen
Mann mit Glatze und müden grauen Augen, einer dicken Frau, einem Mädchen von
etwa neun und einem Jungen von etwa sieben Jahren.


Nach dem Nachtisch bot ich ihr
eine Zigarette an. Sie nickte dankend. Ich zog meine Namensliste heraus und gab
sie ihr. »Wie viele dieser Leute wohnen noch hier?« fragte ich.


Sie studierte das Blatt ein
paar Minuten und sagte dann mit widerwilligem Respekt: »Auf Draht sind Sie. Das
muß Ihnen der Neid lassen!«


Ich wartete auf eine Antwort.
Schließlich sagte sie: »Hier stehen fünfzehn Namen. Davon wohnen höchstens noch
vier oder fünf hier.«


»Wo sind die anderen?«


»Die sind der Arbeit
nachgezogen. Es waren die jungen, dynamischen Leute, mit denen Dr. Lintig
verkehrte. Ich kannte einige von ihnen. Je schlechter Oakview wirtschaftlich
dastand, desto mehr gute Leute verschwanden. 1959 gab es noch einen Rückschlag. Eine Konservenfabrik machte
bankrott und mußte schließen.«


»Und kennen Sie die, die noch
hier sind?«


»Ja.«


»Wo kann ich sie erreichen?«


»Die Namen stehen im Telefonbuch.«


»Können Sie sie mir nicht
sagen?«


»Ich könnte schon. Aber das
Telefonbuch ist neutraler.«


»Verstehe.« Ich steckte meine
Liste wieder in die Tasche. Im Kino lief ein alter Film, den ich schon gesehen
hatte, in Wiederaufführung. Ich lud sie ein, und sie nahm an, konnte sich aber
nicht gerade zu großer Begeisterung aufraffen. Vermutlich kannte sie den Film
auch schon. Hinterher aßen wir noch ein Eis zusammen, und ich kramte meine
Liste wieder vor.


»Wenn wir die Namen der Leute,
die seit damals noch in Oakview wohnen, einmal durchgehen könnten, würde ich
das Telefonbuch schonen«, sagte ich.


Sie dachte nach. Schließlich
kreuzte sie vier Namen an. »Es ist keine schlechte Idee«, sagte sie. »Aber
trotzdem glaube ich, daß Sie so nicht weiterkommen. Die wissen sicher nicht, wo
sie steckt.«


»Warum glauben Sie das?«


»Die Sache hat damals sehr viel
Aufsehen erregt.«


»Ja, damals! Inzwischen hat
sich in der Welt ja auch sonst noch allerhand getan.«


Sie schien sich nicht so recht zu
einem Entschluß durchringen zu können. »Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß und
mir eine Chance«, bat ich.


»Sie geben mir ja auch keine«,
wandte sie ein.


»Die Suche nach Mrs. Lintig
könnte doch durchaus auch in ihrem eigenen Interesse sein. Kann sein, daß eine
fette Erbschaft sie erwartet.«


Marian Dunton lachte. »Das ist
fast so wahrscheinlich wie ein Lotteriegewinn.«


Ich grinste.


»Wollen Sie mir nicht sagen,
weshalb Sie sich so brennend für Mrs. Lintig interessieren?« fragte sie.


Ich versuchte, meine Spannung
zu verbergen. »Ich weiß es ja selber nicht«, antwortete ich.


»Sind Sie nur Befehlsempfänger,
oder arbeiten Sie auf eigene Rechnung?«


»Wenn ich sie finde, könnte was
für mich dabei herausspringen«, sagte ich.


»Und wenn ich sie
finde?« fragte sie.


»Wenn Sie etwas wissen und sich
entschließen, ein bißchen gesprächiger zu werden, könnte für Sie auch etwas
herausspringen.«


»Wieviel?«


»Das weiß ich noch nicht. Dazu
muß ich erst noch ein paar Fragen stellen. Wissen Sie, wo Mrs. Lintig ist?«


»Leider nicht. Das wäre ein
Knüller für unsere Zeitung. Ich sammle nämlich Material für die Stimme.«


»Würden Sie eine
Gehaltserhöhung bekommen?«


»Nein.«


»Ich könnte Sie vielleicht mit
jemandem zusammenbringen, der für die Information mehr zahlt als die Stimme.«


»Die Stimme zahlt mir nichts.«


»Dann ist unser Angebot auf
jeden Fall höher.«


»Wieviel?«


»Danach müßte ich mich erst
erkundigen. Was boten denn die anderen?«


»Welche anderen?«


Ich mimte Überraschung. »Na, es
haben sich doch schon mehr Leute nach Mrs. Lintig erkundigt.«


»Hätte ich nur nichts von einer
heißen Spur gesagt!« jammerte sie.


»Ihr Chef war über die
Bemerkung auch nicht sehr erbaut.«


Sie starrte auf ein großes
Bierglas, das ziemlich unmotiviert als Dekoration des Eiscafés in der Gegend
stand. »Wie lange wohnen Sie schon in Los Angeles?«


»Ich hab’ mein ganzes Leben
dort verbracht.«


»Und gefällt es Ihnen?« fragte
sie.


»Nicht besonders.«


»Na, also ich stelle es mir
einfach himmlisch vor.«


»Warum?«


»Weil man mitten im Trubel ist«,
sagte sie, »statt in einer schläfrigen Provinzstadt, wo jeder jeden kennt. In
der Großstadt kann man leben, wie es einem paßt. Bei den vielen Menschen hat
man praktisch unbegrenzte Möglichkeiten für Kontakte und Freundschaften. Es
gibt Theater, Warenhäuser, Geschäfte, schicke Friseure, Restaurants...«


»Es gibt auch Neid und
Gaunerei«, sagte ich. »Es gibt einen Verkehrsschilderurwald, Parkverbote,
Einbahnstraßen, Hetze, Krach und Durcheinander. Und was die
Kontaktmöglichkeiten betrifft — jedem, der mal von Herzen die Einsamkeit
genießen will, rate ich, es in der Großstadt zu versuchen. Dort ist man fremd,
und wenn man nicht das große Glück hat, einen netten Kreis zu finden, bleibt
man es auch.«


»Immerhin«, meinte sie, »ist
das besser, als jeden Tag die gleichen langweiligen Gesichter zu sehen und in
einem immer schläfriger werdenden Kaff zu wohnen, in dem sich die lieben
Mitmenschen in den Angelegenheiten anderer besser auskennen als in ihren
eigenen.«


»So — tun sie das?«


»Das bilden sie sich jedenfalls
ein.«


»Kopf hoch«, tröstete ich. »Sie
haben ja Charlie.«


»Charlie? Ach so, ja.«


»So, wie ich es sehe, gibt’s
für Sie nur Charlie — oder die Großstadt. Ihm gefällt’s ja hier.«


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?«


»Gern. Im Augenblick stelle ich
allerdings nur Fragen. Wie wär’s denn nun mit ein paar nützlichen Tips?«


Sie hackte ein Stückchen
Eiskrem ab, zerteilte es mit dem Eislöffel sorgfältig in winzige Stückchen, die
sie zu einer gelben Soße zermanschte. »Sie arbeiten, wenn ich Sie recht
verstehe, nicht allein, Donald. Sofern ich Ihnen nun einen nützlichen Tip gebe,
müßten Sie erst zurückfragen, ob Sie auch etwas dafür zahlen dürfen.«


»So ist es.«


»Weshalb sollte ich dann schon
jetzt mit meiner Weisheit herausrücken?«


»Sagen wir mal, aus reiner
Menschenfreundlichkeit«, schlug ich vor.


»Hören Sie zu, Donald. An dem
Geld liegt mir nichts — jedenfalls nicht in erster Linie. Wenn ich Ihnen helfe
— würden Sie mir einen Job in der Stadt besorgen?«


»Im Augenblick wüßte ich keinen
geeigneten Job für Sie. Aber ich könnte ja mal meine Beziehungen spielen
lassen.«


»Und würden Sie mir ein bißchen
unter die Arme greifen, wenn ich mich zuerst in der Stadt nicht zurechtfinde?«


»Gern — wenn ich kann.«


Sie rührte mit ihrem Eislöffel
in der gelben Soße herum. »Sie spielen Katz und Maus mit mir. Das ist Ihr Job.
Sie sind hier, um etwas zu ermitteln, und Sie werden versuchen, mir das, was
ich weiß, aus der Nase zu ziehen, ohne mir zu sagen, wozu Sie die Information
brauchen. Richtig?«


»Richtig«, bestätigte ich.


»Das kann ich schon lange«,
sagte sie. »Wenn ich etwas aus Ihnen herauskriege, werde ich davon Gebrauch
machen.«


»Durchaus fair.«


»Also — ich habe Sie gewarnt.«


»Ich hab’s zur Kenntnis
genommen.«


»Jetzt schießen Sie meinetwegen
los.«


»Wissen Sie, wo Mrs. Lintig
ist?«


»Nein.«


»Haben Sie Fotos von ihr im
Archiv?«


»Nein.«


»Haben Sie überhaupt schon
einmal nachgesehen?«


Sie nickte nachdenklich und
musterte ihren Eislöffel.


»Wann war das?«


»Vor ungefähr zwei Monaten.«


»Wer hat sie damals gesucht?«
fragte ich.


»Ein Mann namens Cross.«


»An seinen Vornamen können Sie
sich wohl nicht zufällig erinnern?«


»Er hat hier im Hotel gewohnt.
Sie könnten nachsehen.«


»Was wollte er?«


»Dasselbe wie Sie.«


»Wie sah er aus?«


»Mitte Vierzig, vierschrötig,
glatzköpfig. Kettenraucher, Zigarren. Nachdem er bei uns in der Redaktion war,
hatte ich eine regelrechte Rauchvergiftung.«


»Und wer hat sich noch mit dem
Fall befaßt?«


»Eine junge Frau.«


»Eine junge Frau?«


Sie nickte.


»Wer war denn das?«


»Sie hieß Evaline Dell. Klingt so
unecht — finden Sie nicht?«


»Viele Namen klingen unecht.«


»Aber der besonders.«


»Vielleicht sah sie unecht
aus«, meinte ich.


Sie dachte nach. »Kann sein.
Irgendwie — irgendwas störte mich an ihr.« 


»Wie sah sie aus?«


»Sie haben schon recht — eben unecht.
Eigentlich ein lauter, etwas ordinärer Typ. Aber sie tat sehr zurückhaltend,
richtig brav. Als würde sie vor lauter Rücksichtnahme immerzu auf Zehenspitzen
herumlaufen. Sie hatte eine tolle Figur und war sehr schick angezogen. Alles
auf die Haut geschneidert, wissen Sie. Aber ein bißchen zu perfekt, zu glatt.
Marke höhere Tochter...«


»Und das nahm man ihr nicht
ab?«


»Weiß Gott nicht. Die sollten
Sie sich mal ansehen. Ich glaube, sie ist mit Mrs. Lintig verwandt.«


»Hat sie das gesagt?«


»Sie soll eine Tochter aus
einer früheren Ehe sein.«


»Wie alt ist denn Mrs. Lintig?«


»Um die Fünfzig. Evaline Dell
war wohl noch klein, als ihre Mutter Dr. Lintig heiratete. Ein uneheliches
Kind.«


»Dann müßte sie jetzt etwa
achtundzwanzig sein.«


»So ungefähr. Hier hat niemand
etwas davon gewußt, daß Mrs. Lintig eine Tochter hatte.«


»Hat sie hier im Hotel
gewohnt?«


»Ja.«


»Wie lange?«


»Eine Woche.«


»Was hat sie die ganze Zeit
gemacht?«


»Sie hat versucht, Bilder von
Mrs. Lintig aufzutreiben. Vier hat sie mindestens ergattert. Alte
Schnappschüsse aus dem Familienalbum. Die hat sie weggeschickt. Das hat man mir
im Hotel erzählt. Sie hat das Personal noch tüchtig herumgescheucht, weil sie
zum Verpacken unbedingt Wellpappe haben wollte.«


»Hat das Hotel Ihnen auch sagen
können, wohin die Sendung ging?«


»Nein. Sie hat das Päckchen von
der Post aus weggeschickt. Vom Hotel hat sie sich nur das Packmaterial besorgen
lassen.«


»Noch etwas?« fragte ich.


»Das ist alles.«


»Vielen Dank, Marian. Ich weiß
nicht, ob mir das weiterhilft. Hoffentlich. Wenn ja, lohnt sich’s vielleicht
auch für Sie. Es wird nicht gerade üppig sein, aber immerhin...Mein
Auftraggeber hat recht selten die Spendierhosen an.«


»Schadet nichts. Ich hab’ es
auch lieber andersherum.«


»Wie denn?«


»Wir versuchen, uns gegenseitig
interessante Einzelheiten aus der Nase zu ziehen. Bis zu einem gewissen Punkt
bin ich bereit, Ihnen zu helfen. Wenn ich in die Stadt komme und einen Job
brauche, helfen Sie mir.«


»Viel werde ich nicht tun
können...«


»Schon gut. Jedenfalls werden
Sie es versuchen. Einverstanden?«


»Einverstanden.«


»Bleiben Sie länger hier?«


»Das kommt darauf an.«


»Wo kann ich Sie erreichen,
wenn Sie nicht mehr hier sind?«


Ich gab ihr eine Visitenkarte, auf
der nur mein Name stand, und schrieb die Adresse von unserem Büro dazu.
»Dorthin können Sie mir schreiben«, sagte ich.


Sie sah sich die Karte an,
steckte sie ein und lächelte mir zu. Ich half ihr in den Mantel und brachte sie
in der Firmenkutsche nach Hause. Sie wohnte in einem zweigeschossigen Holzhaus,
dem eine neue Farbschicht nicht geschadet hätte. Vermutlich war es ein
Privathaus, in dem sie ein möbliertes Zimmer hatte. Ich fragte nicht. In einer
Kleinstadt, in der, wie sie selbst gesagt hatte, Klatsch die Hauptbeschäftigung
bietet, konnte ich jederzeit Näheres über sie erfahren, wenn es sein mußte.


Ein Gute-Nacht-Kuß, merkte ich,
war unerwünscht. Auch gut, dachte ich. Wer nicht will, der hat schon...


Kurz vor Mitternacht war ich
wieder in meinem Hotel. Eine Zigarre machte den Nachtportier gesprächig und
verschaffte mir Einblick in das Anmeldebuch. Ich fand die Eintragungen von
Miller Cross und Evaline Dell. Die Adressen waren vermutlich falsch. Ich
schrieb sie mir aber trotzdem sicherheitshalber auf, während der Nachtportier
an der Telefonvermittlung beschäftigt war.


Als er wieder an seinen
Schreibtisch zurückkam, schwatzten wir noch ein wenig. Ich erfuhr, daß Miss
Dells Koffer auf der Bahnfahrt nach Oakview beschädigt worden war und daß sie
sich vom Hotelportier und vom Gepäckträger den Schaden hatte schriftlich
bestätigen lassen. Ob sie eine Entschädigung bekommen hatte, wußte er nicht.


Ich gab telefonisch ein
Telegramm an Bertha Cool durch.


»Fortschritt zähflüssig.
Erbitte Beschaffung von Unterlagen Schadensmeldung an Southern Pacific Railroad
Company. Gegenstand: ein beschädigter Koffer, aufgegeben nach Oakview vor drei
Wochen. Läuft vermutlich auf den Namen Evaline Dell. Kann ich fünfundzwanzig
Dollar für nützliche Informationen ausgeben?«


Ich legte den Hörer auf, ging
zu meinem Zimmer und steckte den Schlüssel ins Schloß. Während ich mich noch
darüber ärgerte, daß die Schlösser in Oakviews Paradehotel offenbar verrostet
waren, wurde die Tür von innen geöffnet. In dem dunklen Zimmer, nur spärlich von
der Straße her erhellt, stand eine breitschultrige Gestalt. »Hereinspaziert,
Lam!« sagte die Gestalt und knipste das Licht an.


Der Bursche mochte
einsfünfundachtzig oder einsneunzig groß sein und wog bestimmt über zwei
Zentner. Ein Kleiderschrank von Mann. Die Pfote, die meinen Schlips packte, war
groß, hart und schwielig. »Wird’s bald?« Er ruckte an dem Schlips, machte eine
Handbewegung, und ich flog mit einem Krach quer durchs Zimmer auf mein Bett.
»Na also«, sagte er.


Er stand zwischen mir und der
Tür — und zwischen mir und dem Telefon. Vorhin hatte ich mich davon überzeugen
können, daß der Nachtportier nicht gerade zur schnellen Truppe gehörte. Von dem
war also keine Hilfe zu erwarten. Und einen Anruf bei der Polizei würde mein
bulliger Besucher wohl auch nicht tatenlos hinnehmen.


Ich rückte meinen Schlips
zurecht und fragte: »Was wollen Sie?«


»Daß Sie verschwinden, und zwar
ein bißchen plötzlich.«


»Warum?«


»Das hiesige Klima ist
ungünstig für naseweise Knirpse.«


»Davon hab’ ich bisher noch
nichts gemerkt.«


»Kommt noch«, versicherte er.
»In der Nacht stürzen sich die Mücken auf einen, und morgens hat man seine
Malaria weg.«


»Mir sind ja manchmal Mücken
lieber als Elefanten«, sagte ich und musterte seine massige Gestalt von oben
bis unten.


Sein Gesicht verfinsterte sich.
»Werd bloß nicht unverschämt, du halbe Portion.«


Ich fischte eine Zigarette aus
der Tasche. Er sah interessiert zu, wie ich sie anzündete. Als er bemerkte, daß
meine Hand dabei zitterte, lachte er dreckig.


Ich nahm einen tiefen
Lungenzug. »Nun mal weiter!«


»Das war alles«, erklärte er.
»Pack deinen Koffer. Ich begleite dich dann runter zum Wagen.«


»Und wenn ich auf die
Begleitung dankend verzichte?«


»Wenn du jetzt gehst, schaffst
du es noch auf deinen eigenen Beinen«, sagte er ganz liebenswürdig.


»Und wenn nicht?«


»Jeder kann mal einen Unfall
bauen.«


»Ich nicht. Meine Freunde
wissen das.«


»Schlafwandler fallen
gelegentlich bei ihren nächtlichen Spaziergängen aus dem Fenster. Da nützen
dann die besten Freunde nichts mehr.«


»Ich könnte schreien«, sagte
ich. »Man würde mich hören.«


»Sicher«, sagte er.


»Und man würde die Polizei
rufen.«


»Sicher.«


»Und was wäre dann?«


»Dann wären wir beide nicht
mehr hier, du Taschenausgabe.«


»Na«, meinte ich, »dann können
wir das ja mal probieren. Hilfe«, schrie ich, »Pol...«


Mit einem einzigen
geschmeidigen Satz hechtete er zu mir herüber.


Ich legte meine ganze Kraft in
einen rechten Magenhaken, aber meine Faust kam nicht mehr da an, wo sie
ankommen sollte.


Ein Meteorit mittlerer Größe
landete an meinem Kopf und riß ihn mir von den Schultern. Es wurde dunkel. Als
ich wieder zu mir kam, lag ich in der rollenden Firmenkutsche. Mein Kopf
dröhnte, das Kinn tat so weh, daß ich es kaum bewegen konnte. Der
Kleiderschrank saß am Steuer. Als ich mich rührte, sah er zu mir hinüber. »Das
ist vielleicht ‘ne Karre«, maulte er. »Könnt ihr euch denn nicht mal ‘n
richtiges Auto leisten?«


Ich steckte den Kopf aus dem
Fenster und ließ mir den Nachtwind um die Ohren wehen. Der Kleiderschrank hatte
ein Höllentempo vorgelegt, und unsere arme Kutsche protestierte lautstark gegen
die ungewohnte Behandlung.


Es war eine kurvenreiche
Bergstraße, die durch das Canyon führte. Nach einer Weile kamen wir zu einer
von Fichten umstandenen Lichtung. Mein Chauffeur nahm Gas weg. Offensichtlich
suchte er nach einer Abzweigung.


Ich sah meine Chance und griff
mit beiden Händen ins Steuer. Der Wagen schlingerte wie ein Dampfer auf hoher
See, aber am Kurs konnte ich nichts ändern. Der Kleiderschrank hob den
Ellenbogen, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen, und erwischte meine
empfindliche Kinnspitze. Ein Schmiedehammer fiel mir in den Nacken und sandte
mich ein weiteres Mal ins Land der Träume. Als ich wieder einigermaßen klar
denken konnte, lag ich in tiefer Finsternis und wußte nicht, wo ich war.


Allmählich fielen mir die
Ereignisse der letzten Stunden wieder ein. Ich tastete in meiner Tasche nach
den Streichhölzern und zündete eins an. Ich war in einer Blockhütte und lag
flach auf einer Schütte von trockenen Tannennadeln. Ich setzte mich auf, gab
noch ein Streichholz dran und fand sogar eine Kerze. Jetzt sah ich auch auf die
Uhr: Viertel nach drei.


Die Blockhütte war
offensichtlich seit langem nicht mehr bewohnt worden. Sie war schmutzig und
roch muffig. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Auf dem Boden lagen
Brotkrusten. Offenbar hatten sich die Ratten über den Vorratsschrank
hergemacht. Eine Spinne hockte in einem kunstvoll geknüpften Riesennetz und
glotzte mich feindselig an. Ein paar trockene Tannennadeln waren in meinen
Haaren hängengeblieben und krochen mir jetzt den Rücken herunter.


Ich kam mir vor, als wäre eine
Straßenwalze über mich weggegangen.


Ich war ganz allein. Ich
betrachtete die verbarrikadierten Fenster und rüttelte ohne viel Hoffnung an
der Tür. Zu meiner Überraschung war sie unverschlossen. Kühle, tannenduftende
Bergluft kam mir entgegen. Vor der Tür stand ein dunkles Ungetüm. Ich griff mir
die Kerze. Es war unsere alte Firmenkutsche.


Ganz in der Nähe der Hütte
hörte ich einen Bach rauschen. Mit Hilfe der Kerze fand ich den kleinen Pfad,
der zum Wasser führte. Ich tauchte mein Taschentuch in das eiskalte Wasser und
legte es mir nacheinander auf Stirn, Augen und Nacken. Ein Windstoß blies die
Kerze aus. Ich saß im Dunkeln und ließ die kalten Umschläge wirken.


Nach einer Weile tastete ich
mit klammen Fingern nach den Streichhölzern. Beim zweiten Versuch gelang es
mir, die Kerze wieder anzuzünden. Ich ging zurück zur Blockhütte, blies die
Kerze aus, schloß die Hüttentür und stieg in den Wagen. Der Zündschlüssel
steckte. Ich startete. Es war sogar nachgetankt. Die Scheinwerfer zeigten mir
einen holprigen Bergpfad, der nach fünfhundert Metern in eine asphaltierte
Straße mündete. Ich fuhr bergab. Die Richtung mußte jedenfalls stimmen.
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Bertha Cool schob den montäglichen
Postberg beiseite, zündete sich eine Zigarette an und sagte, nachdem sie mich
ausgiebig gemustert hatte: »Donald! Du hast wieder gerauft.«


Ich setzte mich ihr gegenüber
an den Schreibtisch. »Es war keine Rauferei.«


»Sondern?«


»Ich bin mit Begleitschutz aus
der Stadt gefahren worden.«


»Aha! Wer war denn da so
fürsorglich?«


»Er sah mir ganz nach
Ordnungshüter aus. Aber für ein Provinznest wie Oakview war seine Taktik
eigentlich zu aggressiv. Ich glaube nicht, daß er von dort stammt. Er muß einen
Freund gehabt haben, der in einem zweiten Wagen hinterherfuhr, oder er hatte
einen Fluchtwagen an einen bestimmten Treffpunkt bestellt. Er hat mir die
Firmenkutsche dagelassen. Sogar aufgetankt hat er noch.«


»Woran willst du denn erkannt
haben, daß es ein Bulle war?«


»An seiner Redeweise, den
Manieren und seiner Statur.«


Meine Geschichte schien ihr
Spaß zu machen. »Da hast du ja wieder ein spannendes Abenteuer hinter dir,
Donald!«


»Sehr spannend«, bestätigte ich
grimmig.


»Bist du noch einmal
hingefahren?«


»Nein. Ich bin nicht noch
einmal hingefahren.«


Ihr Lächeln verschwand. »Warum
nicht?«


»Das Klima ist so unbekömmlich.
Man kann sich leicht Malaria holen...«


»Quatsch«, fertigte sie mich
ab.


»Außerdem glaube ich, daß wir
von hier aus mehr erreichen.«


»Wieso?«


»Es waren vor mir schon zwei
Interessenten da. Sie suchten dasselbe wie ich. Und ich schätze, das
wertvollste Material haben sie schon mitgenommen.«


»Weshalb wollte man dich dann
aus dem Weg haben?«


»Weil ich so ein großer,
gefährlicher Brummer bin, der alle Leute prügelt.«


Bertha Cool funkelte mich durch
die blauen Zigarettenwolken böse an. »Sehr komisch«, zischte sie.


»Ta, nicht wahr? Besonders für
mich!«


»Nun schnapp nicht gleich ein,
Kleiner. So was kann schon mal vorkommen. Du bist eben ein bißchen kurz
geraten. Da denken die Leute, sie können mit dir machen, was sie wollen. Wer
war denn der Kerl?«


»Ich habe keine Ahnung. Er
empfing mich in meinem Hotelzimmer. Ich hatte gerade das Telegramm an dich durchtelefoniert
und wollte mich aufs Ohr legen. Eigentlich wollte ich nach diesem Abenteuer
tatsächlich wieder nach Oakview zurückfahren. Aber die Spur, die ich habe,
können wir, glaube ich, von hier aus besser verfolgen.«


»Was ist denn das für eine
Spur?« fragte sie gespannt.


Ich zückte mein Notizbuch und
gab ihr eine Kurzfassung meiner Erlebnisse.


»Ich bin dem Tip in deinem
Telegramm nachgegangen«, sagte Bertha. »Aber das scheint ‘ne Ente zu sein. Sie
ist überhaupt nicht durch den Panamakanal gefahren. Jedenfalls nicht unter
ihrem eigenen Namen. Wenn sie sich für die Reise ein Inkognito zugelegt hat,
können wir gleich einpacken. Allein nach der Beschreibung kann man sie nach so
vielen Jahren unmöglich ausfindig machen. Diese Information ist keine fünfundzwanzig
Dollar wert. Da setzen wir ja noch zu, wenn ich unsere Unkosten für die Miete
und Büromaterial abrechne. Von irgendwas wollen wir ja auch leben. Für so eine
dumme Frage brauchst du in Zukunft keine teuren Telegramme in der
Weltgeschichte herumzuschicken.«


»Es war ein Brieftelegramm«,
stellte ich richtig. »Die gehen zum halben Tarif.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Ich
hab’ noch mal in der Gebührenliste nachgesehen — sicherheitshalber. Aber wie
gesagt — in Zukunft unterlaß das gefälligst. Woher hast du überhaupt den Tip?«


»Von einer jungen Dame, aber du
kannst dich beruhigen. Meine Großzügigkeit hat einen kleinen Dämpfer bekommen.
Mein Rausschmeißer könnte Charlie gewesen sein.«


»Wer ist Charlie?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht
gibt’s ihn auch gar nicht. Was tut sich in der Sache mit dem beschädigten
Koffer?«


»Eine Evaline D. Harris hat
einen Schadensersatzanspruch auf fünfundsiebzig Dollar wegen Transportschadens
an einem Koffer samt Inhalt eingereicht.«


»Und was ist daraus geworden?«


»Wird noch bearbeitet. Der Koffer
soll schon ziemlich altersschwach gewesen sein. Die Bahn hält die Forderung für
viel zu hoch.«


»Hast du Evaline Dells
Adresse?«


»Evaline Harris«, verbesserte
sie.


»Kommt auf dasselbe heraus. Sie
war etwa eine Woche lang in Oakview.«


»Ich hab’ sie mir irgendwo
aufgeschrieben. Augenblick mal. Verflixt, daß sich auf meinem Schreibtisch
alles immer so verkrümelt...« Sie griff zum Telefon. »Bring mir die Adresse von
Evaline Harris. Ich hab’ dir den Zettel gegeben, Elsie. Doch, bestimmt... Wie
bitte? Im rechten Schreibtischfach oben? Hm... Wenn du meinst... Ja, vielen
Dank.«


Bertha Cool öffnete das rechte
Schreibtischfach, wühlte in einigen Papieren und brachte schließlich
triumphierend den Zettel hervor. Ich schrieb mir die Adresse in mein Notizbuch.


»Willst du sie besuchen?«
fragte sie.


»Ja. Mir ist noch eine Idee
gekommen. Bei der Ärztekammer ist unter Umständen der Antrag eingegangen, die
Zulassung von Dr. James C. Lintig auf einen anderen Namen zu übertragen.«


»Wie kommst du darauf?«


»Lintig war Facharzt für
Augen-, Hals-, Nasen- und Ohrenleiden. Er ist verschwunden. Samt seiner
Sprechstundenhilfe. Überleg doch mal. Der Mann wird nicht freiwillig auf seine
Zulassung verzichten!«


»Weshalb glaubst du, daß er in
diesem Staat praktiziert?«


»Weil er nicht in einen anderen
Staat ziehen kann, ohne nachzuweisen, daß er hier bei uns eine Praxis betrieben
hat. Durch einen solchen Nachweis werden automatisch Recherchen in Gang
gesetzt. Wahrscheinlich hat er amtlich seinen Namen ändern lassen, hat eine
notariell beglaubigte Kopie der Namensänderung an die Ärztekammer geschickt und
sich eine Zulassung auf seinen neuen Namen besorgt. Das ist eine reine
Routinesache und dürfte ganz glattgegangen sein.«


Bertha Cool sah mich an. Ihre
kalten grauen Augen blinzelten anerkennend. »Du bist doch ein schlaues Kind,
Donald. Die Idee ist gut.« Sie überlegte. »Unser Auftrag lautete, uns auf Mrs.
Lintig zu konzentrieren.«


»Wenn wir Mrs. Lintig gefunden
haben, wird es niemanden interessieren, wie wir das angestellt haben. Ich
brauche fünfzig Dollar Spesen.«


»Was machst du bloß immer mit
dem Kies? Hier — und teil es dir ein. Glaubst du, Dr. Lintig weiß, wo sie ist?«


»Dr. Lintig hat ihr sein
gesamtes Vermögen überschrieben«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er die
Abfindung außergerichtlich mit ihr ausgehandelt.« Ich zählte die Scheine und
steckte sie ein.


»Na und?«


»Wenn er ohnehin bereit war,
ihr alles zu lassen, hätte er auch in Oakview bleiben können, wo er seinen
festen Patientenstamm hatte. Ein Gericht hätte ihn auch nicht mehr groß ärgern
können. Wenn er die Vermögensüberschreibung außergerichtlich geregelt hat, weiß
er vermutlich, wo sie sich jetzt aufhält.«


Bertha Cool kniff die Augen
zusammen. »Da ist was Wahres dran«, räumte sie ein.


»Hast du die Telefonnummer von
Smith?«


»Ja.«


»Prima. Ruf ihn an und...« Ich
verstummte, und Bertha Cool fragte erstaunt, was in mich gefahren sei.


»Wir werden Smith noch nicht
auf die Nase binden, was wir gerade treiben«, beschloß ich. »Wie wir es
anstellen, Mrs. Lintig zu finden, kann ihm letzten Endes egal sein. Ich werde
mich bei Evaline Harris als Vertreter der Bahn ausgeben. Ich werde ihr
fünfundsiebzig Dollar als Entschädigung für ihren Koffer zahlen und mir eine
Quittung geben lassen. Später kann ich dann noch einmal bei ihr auftauchen und
erklären, ich hätte keine Vollmacht gehabt, ihr das Geld auszuzahlen. Das ist
ein ganz guter Aufhänger.«


Bertha Cool riß erschrocken die
Augen auf. »Du denkst wohl, wir sind aus Geld gemacht, Donald? Bist du nicht
gescheit? Wie kommen wir dazu, für die Bahn Schadensregulierungen vorzunehmen?«


»Du kannst es doch auf
Spesenrechnung setzen«, wandte ich ein.


»Sei vernünftig, Donald! Die
Spesenrechnung ist bereits hoch genug. Je mehr wir an andere Leute zahlen,
desto weniger bleibt für uns.«


»Wir werden aber mehr als
fünfundsiebzig Dollar brauchen, um einer kalten Spur zu folgen.«


Bertha Cool schüttelte den
Kopf. »Das kommt jedenfalls nicht in Frage. Überleg dir was anderes.«


Ich griff mir meinen Hut und
sagte: »Versuchen werd’ ich’s!«


Meine Hand lag schon auf der
Klinke, als sie mich zurückrief. »Und mach ein bißchen Dampf dahinter, Donald.
Vertrödele keine Zeit mit schöpferischen Pausen oder so...«


»Keine Angst. Ich habe eine
Anzeige in das Käseblättchen von Oakview, die Stimme,
setzen lassen und habe um Informationen über Mrs. James Lintig oder ihre
Erben gebeten. Man kann zwischen den Zeilen lesen, daß Mrs. Lintig eine dicke
Erbschaft erwartet.«


»Wieviel hat die Anzeige
gekostet?«


»Fünf Dollar.«


Bertha sah mich durch einen
Rauchkringel schief an. »Viel zu teuer«, urteilte sie.


Ich machte die Tür auf. »Kannst
recht haben«, sagte ich friedfertig und war draußen, ehe sie antworten konnte.


Ich fuhr mit der Firmenkutsche
zu Evaline Harris. Es war ein Apartment-Haus, ein schäbiger roter Backsteinbau.
Ich hatte, wie mir das Namensschild sagte, Evaline Harris im Apartment 309 zu
suchen. Ich klingelte. Nach dem dritten Versuch ertönte der Türsummer.


Ich trat in den Hausflur, der
dunkel und muffig war. Links eine Tür: Hauswart. Hinten brannte eine trübe
Funzel über der Fahrstuhltür. Ich ließ mich von dem asthmatisch keuchenden
Vehikel in den dritten Stock befördern.


Evaline Harris stand in der Tür
von Apartment 309 und blinzelte mit verschlafenen Augen in den Gang. Sie sah
nicht so aus, wie ich mir eine höhere Tochter vorstelle. »Was wollen Sie?«
fragte sie mit einer Stimme wie ein Reibeisen.


»Ich komme von der
Eisenbahngesellschaft«, sagte ich. »Wegen des Koffers.«


»Zeit wird’s«, sagte sie. »Aber
weshalb denn in aller Herrgottsfrühe? Wissen Sie nicht, daß man auch mal
schlafen muß, wenn man nachts arbeitet?«


»Tut mir leid«, sagte ich und
wartete auf eine Einladung näherzutreten.


Sie stand noch immer auf der
Schwelle. Über ihre Schulter erspähte ich ein heruntergeklapptes Wandbett mit
zerwühlter Decke.


In ihrem Gesicht kämpften
Zweifel, Feindseligkeit und Gier. »Ich will nur den Scheck«, sagte sie.


Sie war blond — auch am
Haaransatz. Sie trug ein zerknautschtes rosafarbenes Nachthemd und einen hastig
über die Schulter geworfenen Morgenrock, den sie mit der linken Hand vorn
zusammenhielt. Der Handrücken war alt und runzlig. Mit Make-up, konnte ich mir
vorstellen, würde sie gut und gern als Twen durchgehen. Von ihrer Figur sah ich
nicht viel, aber ihre Haltung war straff und elastisch.


»Also meinetwegen«, sagte sie
endlich. »Kommen Sie herein.«


Ich gehorchte. Es roch nach
Schlaf. Sie schüttelte die Kissen auf und hockte sich auf die Bettkante.
»Drüben steht ein Sessel. Ich muß ihn immer wegschieben, wenn ich das Bett
runterklappe. Was wollen Sie also?«


»Ein paar Einzelheiten über
Ihre Schadensmeldung.«


»Die haben Sie doch schon. Ich
hätte zweihundert Dollar fordern sollen, dann hätten Sie mir die fünfundsiebzig
gegeben, die der Schaden tatsächlich ausmacht. Wenn Sie feilschen wollen, sind
Sie bei mir an der falschen Adresse. Und vor drei Uhr nachmittags brauchen Sie
überhaupt nicht mehr herzukommen.«


»Es tut mir wirklich leid«,
sagte ich.


Am Kopfende des Bettes stand
ein Tischchen mit Zigaretten und einem Aschenbecher. Sie griff sich eine
Zigarette und inhalierte tief. »Schießen Sie schon los.«


Ich nahm mir eine meiner
eigenen Zigaretten. »Ich denke, ich könnte den Anspruch für Sie durchbringen,
wenn Sie noch ein oder zwei Punkte klären.«


»Hört sich schon besser an.
Worum handelt es sich? Der Koffer ist unten im Keller, falls Sie ihn sich
ansehen wollen. Die eine Ecke ist völlig eingedrückt. Die Splitter haben meine
Strümpfe und eins meiner Kleider total ruiniert.«


»Haben Sie die Strümpfe und das
Kleid noch?«


Sie sah an mir vorbei. »Nein.«


»Nach unseren Unterlagen haben
Sie sich in Oakview als Evaline Dell ausgegeben.«


Sie nahm die Zigarette aus dem
Mund und starrte mich empört an. »Sie dreckiger Schnüffler! Kein Wunder, daß
Sie ein blaues Auge haben. Was, zum Teufel, geht es Sie an, als was ich mich
ausgegeben habe? Die Bahn hat meinen Koffer kaputtgemacht — oder etwa nicht?«


»Bei Regulierungen dieser Art
braucht die Bahn eine gültige Verzichterklärung.«


»Meinetwegen, die können Sie
haben. Ich unterschreibe als Evaline Dell, wenn Sie wollen. Ich heiße Evaline
Dell Harris. Wenn’s Ihnen Spaß macht, unterschreibe ich auch als Katharina die
Große.«


»Sie wohnen hier unter dem
Namen Harris?«


»Natürlich. Evaline Dell war
mein Mädchenname. Harris war der Name meines Mannes.«


»Wenn Sie verheiratet sind, muß
Ihr Mann auch unterschreiben.«


»Daß ich nicht lache. Ich hab’
Bill Harris seit drei Jahren nicht gesehen.«


»Geschieden?«


Sie zögerte einen Augenblick.
Dann nickte sie.


»Es ist so«, erläuterte ich,
»die Verzichterklärung muß von dem Eigentümer des Gegenstandes unterschrieben
werden, für den Schadensersatz geleistet wird, sonst ist die Bahn nach wie vor
haftbar.«


»Sie wollen mir doch nicht
erzählen, daß mir mein eigener Koffer nicht gehört?«


»Nein — aber es handelt sich um
die Namensdiskrepanz. Die Bahn besteht darauf, daß diese Diskrepanz erklärt
wird.«


»Na, Ihre Erklärung haben Sie
ja jetzt.«


»Der Leiter der
Schadensabteilung ist sehr eigen, Mrs. Harris. Er...«


»Miss Harris!« verbesserte sie.


»Also, wie gesagt, Miss Harris,
der Leiter der Schadensabteilung ist ein pingeliger Bürokrat. Er hat mich
beauftragt festzustellen, weshalb Sie als Evaline Dell und nicht als Evaline
Harris nach Oakview gefahren sind.«


Sie war sichtlich
eingeschnappt. »Bestellen Sie Ihrem Schadensfritzen einen schönen Gruß. Er soll
mir mal im Mondschein begegnen.«


Ich dachte an den gierigen
Ausdruck ihrer Augen, als sie vorhin auf der Schwelle gestanden hatte, und
stand auf. »Werde ich gern ausrichten. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich
wußte nicht, daß Sie nachts arbeiten.« Damit ging ich zur Tür.


Ich hatte schon die Klinke in
der Hand. »Augenblick«, sagte sie hastig. »Kommen Sie — setzen Sie sich
wieder.«


Ich streifte die Asche von
meiner Zigarette und ging zum Sessel.


»Sie haben doch gesagt, Sie würden
versuchen, die Sache für mich durchzubringen.«


»Sehr richtig.«


»Sie arbeiten doch für die Bahn
— oder?«


»Wir wollen endlich den Fall
abschließen. Wenn wir uns nicht einigen können, werden wir die Sache der
Rechtsabteilung übergeben müssen.«


»Ich will keinen Prozeß.«


»Wir auch nicht.«


»Ich hatte geschäftlich in
Oakview zu tun«, sagte sie. »Und es geht Sie überhaupt nichts an, was ich da
gemacht habe.«


»Was Sie geschäftlich in
Oakview gemacht haben, interessiert uns auch nicht. Uns interessiert nur, weshalb
Sie unter einem falschen Namen gereist sind.«


»Es war kein falscher Name. Er
war mein Name.«


»Ich fürchte, damit kommen Sie
nicht durch.«


»Also schön«, sagte sie. »Ich
wollte einige Informationen über jemanden haben.«


»Können Sie mir den Namen
dieses Jemand nennen?«


»Nein.« Sie zögerte, streifte
sehr sorgfältig Asche von ihrer Zigarette und fuhr fort: »Ein Mann hat mich
nach Oakview geschickt. Er brauchte Material über seine Frau.«


»Das möchte ich gern einmal
nachprüfen. Können Sie mir seinen Namen und seine Adresse geben?«


»Kann ich schon. Will ich aber
nicht.«


Ich zückte mein Notizbuch.
»Versuchen kann ich’s ja mal. Aber ich habe den Eindruck, daß die
Schadensabteilung sich damit nicht zufriedengeben wird. Diese Namensdiskrepanz
hat die guten Leute stutzig gemacht. Da werden Sie sich wohl noch etwas genauer
auslassen müssen.«


»Wann könnte ich den Scheck
haben, wenn Sie die Sache durchkriegen?«


»Umgehend.«


»Ich brauche das Geld«, sagte
sie.


Ich schwieg.


»Es handelt sich um sehr
vertrauliche Informationen«, erklärte sie.


»Sind Sie Privatdetektivin?«


»Nein.«


»Was sind Sie von Beruf?«


»Ich arbeite in einer Bar.«


»Wo?«


»In der Blauen Grotte.«


»Sängerin?«


»Ja — ich trete auch auf.«


»Sagen Sie mir eins: Der Mann
und die Frau lebten nicht zusammen?«


»Nein.«


»Seit wann lebten sie
getrennt?«


»Schon eine ganze Weile.«


»Können Sie mir den Namen
irgendeines Zeugen nennen, der Ihre Aussage bestätigen könnte?«


»Was hat das alles mit meinem
Koffer zu tun?«


»Ich nehme an, daß Sie Ihre
Geschäfte in Oakview abwickelten und dann Ihrem Auftraggeber einen Bericht
zukommen ließen?«


»Ja.«


»Wenn Sie auf eine schnelle
Erledigung Ihres Anspruches Wert legen, können Sie mir doch seinen Namen und
seine Adresse geben. Ich könnte bei ihm vorbeifahren und seine Bestätigung
einholen. Dann kann ich das in meinen Bericht schreiben, und die Bahn ist
zufrieden.«


»Das geht nicht.«


»Tja — dann sind wir noch
genauso schlau wie zuvor.«


»Nun hören Sie mal her«, sagte
sie. »Es ist mein Koffer. Es sind meine Kleider, und es ist mein
Anspruch. Davon braucht niemand was zu wissen. Das heißt — mein Auftraggeber
braucht nichts davon zu wissen.«


»Warum nicht?«


»Weil er es mir von meinem
Geh..., ich meine, von meinem Honorar abziehen würde.«


»Verstehe.« Ich klappte mein
Notizbuch zu, schob es in die Tasche und steckte den Kugelschreiber ein. »Ich
werde sehen, was sich tun läßt. Allerdings fürchte ich, daß mein Boss nähere
Auskünfte haben will. Der Fall ist ziemlich undurchsichtig.«


»Wenn Sie mir zu meinem Scheck
verhelfen, springt auch eine Flasche Scotch für Sie raus.«


»Das kann ich leider nicht
annehmen. Aber trotzdem vielen Dank.«


Ich stand auf und drückte meine
Zigarette aus. Sie streckte sich auf dem Bett aus. »Setzen Sie sich doch auf
die Bettkante«, sagte sie einladend. »Sie sehen richtig sympathisch aus.«


»Bin ich auch«, bestätigte ich.


Sie lachte. »Wie heißen Sie?«


»Lam.«


»Und mit Vornamen?«


»Donald.«


»Sei doch kein Frosch, Donald
Lam. Ich will mich gar nicht mit der Bahn anlegen, aber ich brauche den Kies. Kannst
du nicht doch mal deine Beziehungen ein bißchen spielen lassen?«


»Ich werde mir die größte Mühe
geben.«


»Siehst du, das ist nett von
dir. Hast du schon gefrühstückt?«


»Schon lange.«


»Ich kann dir eine Tasse Kaffee
anbieten. Und Toast, falls du Hunger hast.«


»Nein, vielen Dank. Ich muß
weiter.«


»Hör mal, Donald, sieh zu, daß
du die Sache klarkriegst, ja? Wer hat dir denn das blaue Auge verpaßt?«


»Ein freundlicher Mitmensch hat
mal kurz seine Faust drangehalten.«


»Kannst du dir nicht einen
Bericht aus den Rippen schwitzen, mit dem der alte Nußknacker sich
zufriedengibt?«


»Meinen Sie den Leiter der
Schadensabteilung?«


»Ja.«


»Kennen Sie ihn?«


»Nein.«


»Er ist ungefähr
fünfunddreißig, hat dunkle Augen und dunkles welliges Haar. Ein richtiger
Frauenheld.«


Sie lebte sichtlich auf. »Dann
werde ich mich mal in Schale schmeißen und dem Süßen einen Anstandsbesuch
machen. Ich wette, er rückt einen Scheck raus.«


»Keine schlechte Idee«, meinte
ich. »Aber warten Sie, bis ich meinen Bericht eingereicht habe. Vielleicht ist
es dann nicht mehr nötig. Wenn er sich stur stellt, sage ich Ihnen Bescheid,
und dann können Sie selber Ihr Glück bei ihm versuchen.«


»Okay, Donald, vielen Dank.«


Wir schüttelten uns die Hände,
und ich ging.


An der Ecke war ein Drugstore.
Ich ging ans Telefon und rief im Büro an. Elsie Brand stellte mich sofort zu
Bertha durch. »Hier Donald«, sagte ich.


»Was treibst du denn?«


»Ich arbeite. Du, ich glaube,
es bahnt sich was an. Diese Harris ist Animierdame in einer Bar. Lintig hat sie
beauftragt, in Oakview Informationen über seine Frau einzuholen.«


»Sag mal, seit wann zahlst du
fremden Leuten Telegrammgebühren?«


»Wieso?«


»Da ist ein Telegramm für dich
gekommen mit dem Vermerk: Gebühr zahlt Empfänger.«


»Von wem denn?«


»Weiß ich doch nicht«, konterte
Bertha gereizt. »Ich hab’ es zurückgehen lassen. Wir sind ja schließlich kein
Wohltätigkeitsverein.«


»Welche
Telegraphengesellschaft?«


»Western Union.«


»Wie lange ist das her?«


»Zwanzig Minuten. Das Ding
dürfte inzwischen wieder in der Zentrale gelandet sein.«


»In Ordnung«, sagte ich, legte
auf und brauste zur Zentrale. Nach fünf Minuten hatten sie das Telegramm
aufgestöbert. Ich zahlte die Gebühren. Es war aus Oakview und lautete:


»Gesuchte Person hier in
Oakview Palace Hotel eingetroffen. Reist unter eigenem Namen. Lohnt es sich für
mich? Marian.«


Ich nahm einen Umschlag aus der
Tasche und kritzelte auf das Telegrammformular:


»Langsam tut sich was, Bertha.
Bin im Palace Hotel in Oakview. Informiere unseren Klienten.«


Ich klebte eine Eilbotenmarke
auf den Umschlag, steckte das Telegramm hinein und expedierte den Brief. Dann
setzte ich mich in die Firmenkutsche und wünschte zum hundertstenmal, Bertha
würde entweder einen neuen Wagen spendieren oder nur noch Fälle in der näheren
Umgebung annehmen. Außerdem fragte ich mich, warum wohl Mrs. James C. Lintig
nach einer Abwesenheit von über zwanzig Jahren plötzlich in Oakview auftauchte
und sich im Palace unter ihrem eigenen Namen einquartierte. Ob wohl
meine Anzeige in der Stimme etwas
damit zu tun hatte? In diesem Fall konnte Mrs. Lintig sich gar nicht so sehr
weit von Oakview entfernt aufgehalten haben. Der Fall versprach interessant zu
werden.
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In einem kümmerlichen Motel
legte ich mich ein paar Stunden aufs Ohr. Donnerstag früh kam ich in Oakview an
und frühstückte im Hotel. Es war ein besonders schauderhaftes Frühstück. Ich
goß den letzten Schluck kalten Kaffee herunter und ging in die Halle.


»Ach, guten Tag, Mr. Lam«,
sagte der Empfangschef liebenswürdig. »Ihr Koffer ist noch hier bei uns. Sie
sind so plötzlich abgereist. Wir — äh — wir hatten uns direkt Sorgen gemacht.«


»Das wäre nicht nötig gewesen.
Dann werde ich erst mal meine Rechnung zahlen.«


Während ich ihm ein paar
Scheine auf den Tisch blätterte, musterte er mein blaues Auge. »Unfall?« fragte
er.


»Nein. Ich hab’ heute nacht von
einer duften Puppe geträumt. Aber sie hatte leider schon einen Freund.«


»Hahaha«, sagte er matt und
schob mir eine Quittung und mein Wechselgeld hin.


»Ist Mrs. Lintig schon auf?«
fragte ich.


»Ich glaube nicht. Ich habe sie
jedenfalls noch nicht gesehen.«


Ich dankte ihm und lenkte meine
Schritte zu den Redaktionsräumen der Stimme.
Marian Dunton erschien im Büro.


»Tag, Donald! Wie finden Sie...
Meine Güte, was ist denn mit Ihnen passiert?«


»Blau ist jetzt modern«, erklärte
ich. »Ich hab’ versucht, die fünfundzwanzig Dollar zu bekommen. Aber es hat
nicht geklappt. Was will sie hier?«


»Anscheinend nur alte Bekannte
besuchen. Ich habe Sie gewarnt.«


»Komisch, daß sie nach so
langer Zeit plötzlich Sehnsucht nach der alten Heimat hat. Noch komischer, daß
sie in einem Hotel absteigt, wenn sie Freunde besuchen will. Wie sieht sie
aus?«


»Sie soll recht alt geworden
sein. Mrs. Purdy, die Mutter von einem ihrer alten Bekannten, hat sie gesehen
und sagt, sie sieht schrecklich aus. Ihr Haar ist weiß geworden, und sie hat
sehr zugenommen. Mrs. Purdy hat sie erzählt, daß sie keine glückliche Minute
hatte, seit Dr. Lintig sie sitzenließ.«


»Es ist immerhin einundzwanzig
Jahre her«, meinte ich.


»Ja — eine lange Zeit, wenn man
unglücklich ist...«


»Das ist auch wieder wahr.
Übrigens — weshalb haben Sie vorhin gesagt, Sie hätten mich gewarnt?«


»Weil ich es nicht gern habe,
wenn man mich kaltstellt.«


»Wer stellt Sie denn kalt?«


»Sie.«


»Das kapiere ich nicht.«


»Keine Ausflüchte, Donald...« Sie
redete sich regelrecht in Zorn. »Mrs. Lintig ist in eine große Sache
verwickelt. Alle möglichen Leute interessieren sich plötzlich für sie. Wenn Sie
mich nicht ins Vertrauen ziehen wollen — also, kurz und gut, ich habe Sie
gewarnt.«


»Wie wär’s denn mit ein paar
nützlichen Tips?« fragte ich.


»Kommt drauf an. Wollen Sie mir
nicht sagen, wo Sie sich das blaue Auge geholt haben?«


»Ich bin Charlie begegnet«,
sagte ich.


»Charlie?«


»Ja, Sie wissen doch... Ihr
Freund. Er hat mir übelgenommen, daß ich Sie ausgeführt habe.«


»Ach so.« Sie senkte die Augen
und verbiß sich mühsam ein Lächeln. »War er eifersüchtig?«


»Sehr.«


»Haben Sie zuerst
zugeschlagen?«


»Er war schneller.«


»Und wer hat die Oberhand
behalten?«


»Die Sache war sozusagen mit
einem Schlag erledigt.«


»Ich muß doch mal ein ernstes
Wort mit Charlie reden«, sagte sie. »Er hat sich doch wohl hoffentlich nicht
weh getan?«


»Ich denke nicht. Es sei denn,
daß er sich an meinem Schädel die Faust verrenkt hat. Wie steht’s jetzt mit
meinen Tips?«


»Was wollen Sie wissen?«


»Habt ihr bei der Polizei einen
Bullen, etwa einsachtzig groß, etwa vierzig Jahre alt, Gewicht zwei Zentner,
schwarze Haare, graue Augen, Muttermal auf der rechten Wange. Ein Kerl wie ein
viertüriger Kleiderschrank und bösartig wie ein gereiztes Känguru. Er heißt
nicht vielleicht zufällig Charlie — oder?«


»Bedaure. Das
Durchschnittsalter unserer Ordnungshüter liegt bei sechzig Jahren. Befördert
werden sie nur, wenn sie politisch richtigliegen. Ihre Hauptbeschäftigung
besteht darin, ortsfremden Touristen Bußgelder aus der Tasche zu ziehen, mit
denen sie ihr Gehalt ein bißchen aufbessern. Haben sie das blaue Auge einem
Bullen zu verdanken?«


»Wenn ich das wüßte...Ich
überlege mir, ob ich die Annonce wieder zurückziehen soll.«


»Schon zu spät. Hier ist Ihre
Post.«


Sie schleppte ein verschnürtes
Bündel Briefe an.


»Ach, du ahnst es nicht! Mir
haben wohl sämtliche Einwohner eures lieblichen Städtchens geschrieben?«


»Es sind nur 37 Briefe«, sagte
sie. »Das ist noch gar nichts. Eine Annonce in der Stimme lohnt sich eben!«


»Ich brauche eine Sekretärin«,
sagte ich. »Sie müßte zwei- oder dreiundzwanzig sein, braune Augen und
kastanienfarbenes Haar haben und gern und oft lachen.«


»Und müßte vermutlich ihren
Chef anbeten«, ergänzte sie.


»Natürlich.«


»Ich kenne niemanden, der alle
diese lobenswerten Eigenschaften in sich vereinigt. Aber ich kann mich ja mal
umhören. Wie lange bleiben Sie, Donald?«


»Das kommt auf Charlie an. Ich
könnte einen Zweistundenjob gebrauchen.«


»Als was?«


»Als Vertreter der Stimme.«


»Hm. Gesucht wird fixer Junge,
sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahre alt, Größe einsfünfundsechzig,
hübsches, dunkles, welliges Haar, nette Augen — eins davon blau angelaufen.
Aber er müßte für die Zeitung arbeiten. Und nicht für seine eigenen Interessen.«


»Sie sind mit dem Chefredakteur
verwandt?«


»Ja. Er ist mein Onkel.«


»Schönen Gruß von mir. Sagen
Sie ihm, Sie hätten einen Reporter eingestellt.« Ich ging zur Tür.


»Daß Sie uns keine
Verleumdungsklage einhandeln!«


»Keine Angst.«


»Sie wollen zu Mrs. Lintig?«


»Allerdings.«


»Als Reporter der Stimme?«


»Erraten.«


»Ich glaube nicht, daß Onkel
sehr begeistert davon sein wird.«


»Tut mir in der Seele weh. Dann
hab’ ich also in Oakview außer Charlie noch einen Feind.«


»Wollen Sie Ihre Post nicht mitnehmen?«


»Jetzt nicht. Ich schaue später
noch einmal herein. Die Person, die ich vorhin so plastisch beschrieben habe,
könnte nicht zufällig Hilfssheriff bei euch sein, was?«


»Nein. Die tragen doch
Texashüte. Unsere Hilfssheriffs sind sehr nett.«


»Der Kerl ist mit allen Wassern
gewaschen«, erklärte ich.


Sie rief mir nach: »Wenn was
für mich herausspringt, arbeite ich mit Ihnen zusammen.«


»Geht leider nicht. Ich hab’s
ja versucht — aber es klappt nicht.«


Ich meinte, in ihren Augen fast
so etwas wie Erleichterung zu sehen. »Okay« nickte sie. »Ich hab’s Ihnen
jedenfalls angeboten.«


Ich ging zurück ins Hotel. Mrs.
Lintig hatte sich noch nicht in der Halle sehen lassen. Der Empfangschef schlug
mir vor, ich sollte sie doch anrufen.


Ich schätzte, daß er mir nur seine
im Prospekt angepriesene »moderne Hausrufanlage« vorführen wollte. Ich tat ihm
den Gefallen, verschwand in einer der Telefonzellen und ließ mich mit Mrs.
Lintig verbinden.


Sie meldete sich vorsichtig:
»Ja — bitte?«


»Donald Lam von der Stimme. Ich
hätte gern ein Interview.«


»Worüber?«


»Über Ihre Eindrücke von
Oakview nach Ihrer langen Abwesenheit«, erklärte ich.


»Nicht über — über meine
Privatangelegenheiten?«


»Kein Wort. Ich komme gleich
herauf.«


Ehe sie protestieren konnte,
hatte ich den Hörer aufgelegt. Sie stand schon in der Tür zu ihrem Zimmer und
erwartete mich.


Mrs. Lintig war eine
mittelgroße füllige Frau mit silbern getöntem Haar, dunklen, wachsamen Augen
und einem noch glatten, alerten Gesicht. Man sah ihr an, daß sie lange Zeit auf
sich selbst gestellt gewesen war und im Leben kräftig ihre Ellenbogen gebraucht
hatte.


»Sie haben eben angerufen?«
fragte sie.
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»Wie war Ihr Name?«


»Lam.«


»Und Sie arbeiten an einer der
Zeitungen?«


»Ja. Es gibt nur noch eine.«


»Welche war es doch noch?«


»Die Stimme.«


»Richtig. Ich möchte eigentlich
gar kein Interview geben.«


»Dafür habe ich volles
Verständnis, Mrs. Lintig. Natürlich sind Sie dagegen, daß die Presse sich Ihrer
Privatangelegenheiten annimmt. Aber wir würden gern ein paar Sätze über Ihre Eindrücke
von Oakview bringen. Sie waren ja immerhin eine ganze Weile nicht hier.«


»Einundzwanzig Jahre.«


»Wie wirkt die Stadt jetzt auf
Sie?«


»Wie ein ganz verschlafenes
Provinznest«, sagte sie. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß ich einen Teil
meines Lebens hier verbracht habe. Ich wünschte, man könnte mir die Zeit
zurückgeben, die ich hier vertrödelt habe. Wenn ich bloß...« Sie hielt inne.
»Aber das hört sich vermutlich nicht sehr schmeichelhaft an.«


»Da haben Sie recht.«


»Ja, das habe ich befürchtet.
Was sollte ich denn sagen?«


»Daß die Stadt sich ihre
Individualität bewahrt hat. Andere Städte mögen schneller gewachsen sein, aber
sie haben dabei ihre typischen Eigenschaften verloren. Oakview hat noch immer
seinen Charme, für den es schon damals berühmt war.«


Sie sah mich aus verengten
Augen an.


»Sie scheinen ein heller
Bursche zu sein«, sagte sie. »Kommen Sie mal hier rüber, wo ich Sie besser
sehen kann.«


Ich gehorchte.


»Für einen Reporter kommen Sie
mir aber noch reichlich jung vor.«


»Bin ich auch.«


»Ich kann Sie gar nicht
deutlich erkennen. Dieses Hotel — also, ich sage Ihnen, es ist einfach
unerhört. Knapp eine Viertelstunde nach meinem Eintreffen hat ein Page einen
Koffer genau auf meine Brille gestellt. Natürlich ist sie jetzt hin.«


»So ein Pech«, meinte ich
mitfühlend. »Und Sie hatten keine Ersatzbrille mit?«


»Nein. Ich muß mir eine
nachschicken lassen.«


»Woher?« fragte ich.


Ihre Augen glitzerten. »Von
meinem Optiker.«


»Aus San Franzisko?«


»Mein Optiker schickt mir meine
Brille mit der Post«, erklärte sie. Es klang abschließend.


»Die Veränderung in Oakview ist
Ihnen also aufgefallen«, fragte ich.


»Allerdings!«


»Wahrscheinlich hatten Sie die
Stadt anders in Erinnerung. Sie muß Ihnen jetzt viel kleiner vorkommen.«


»Ja — als ob man sie durch das
falsche Ende eines Fernrohrs betrachtet. Warum bleiben bloß die Leute hier
wohnen?«


»Es muß am Klima liegen«,
meinte ich. »Ich habe es zuerst auch nicht vertragen und bin fortgezogen. Aber
dann habe ich mich doch zur Rückkehr entschlossen. Jetzt geht es mir blendend.«


Sie sah mich verblüfft an. »Was
hatten Sie denn?«


»Ach, so allerlei.«


»Sie sehen ein bißchen spillrig
aus, aber nicht direkt leidend.«


»Bin ich auch nicht. Sie
betrachten ja nun Ihre kleine Stadt sozusagen mit den Augen einer Globetrotterin.
Als Sie wegzogen, gehörten Sie dazu. Jetzt sind Sie eine Weltbürgerin. Sagen
Sie, Mrs. Lintig, wie wirkt Oakview im Vergleich zu London?«


Sie reagierte blitzschnell.
»Kleiner«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Wer hat Ihnen gesagt, daß ich in
London war?«


Ich schenkte ihr mein
sonnigstes Lächeln. Aber das war vermutlich reine Verschwendung, weil sie ja
ihre Brille nicht aufhatte. »Man merkt doch gleich, daß Sie viel herumgekommen
sind. Sie gehören nicht mehr nach Oakview.«


»Das möchte ich auch schwer
hoffen. Man kriegt ja Zustände in diesem Nest.«


Ich zückte mein Notizbuch und
kritzelte etwas hinein.


»Was machen Sie da?« fragte sie
mißtrauisch.


»Ich habe eben notiert, daß Sie
sagten, die Stadt sei originell und malerisch wie eh und je.«


»Sie sind ein Muster an Takt«,
meinte sie.


»Das muß ein Reporter sein.
Haben Sie noch Kontakt zu Dr. Lintig?«


»Leider nein. Er soll ja
inzwischen einen Haufen Geld verdient haben. Nachdem er mich damals so schäbig
behandelt hat, könnte er wenigstens jetzt etwas für mich tun.«


»Er hat sich also inzwischen
nicht mehr bei Ihnen gemeldet?«


»Nein.«


Mit möglichst großem Mitgefühl
sagte ich: »Die ganze Sache muß für Sie ein großer Schock gewesen sein.«


»Das kann man wohl sagen. Der
Mann hat mein ganzes Leben ruiniert. Wahrscheinlich habe ich es zu schwer
genommen. Ich hing eben doch sehr an ihm. Deshalb hat mich auch seine Untreue
so sehr getroffen. Vor meiner Nase hat er mich mit diesem Flittchen betrogen.«


»Er hat Ihnen doch aber sein
ganzes Vermögen überlassen!«


»Was bedeutet das schon — wenn
man einer Frau das Herz bricht und ihr ganzes Leben zerstört.«


»Ja, ja, da haben Sie schon
recht. Soviel ich weiß, ist der Fall nie offiziell abgeschlossen worden.«


»Jetzt ist er abgeschlossen«,
sagte sie.


»Tatsächlich?«


»Wozu wäre ich denn sonst nach
Oakview gekommen?«


»Ich dachte, Sie wollten alte
Bekannte besuchen?«


»Ich habe keine Freunde mehr in
Oakview. Die wenigen, die damals noch zu mir hielten, wohnen nicht mehr hier.
Alles, was gesellschaftlich etwas galt, ist fort. Was ist bloß aus der Stadt
geworden!«


»Sie hat ein bißchen Pech
gehabt. Die Eisenbahnreparaturwerkstätten wurden verlegt. Damit hat es wohl
angefangen.«


»Hm.«


»Wenn ich Sie recht verstehe,
haben Sie also die Klage zurückgezogen und sind demnach noch immer mit Dr.
Lintig verheiratet«, sagte ich.


»Natürlich.«


»Aber Sie haben in diesen
einundzwanzig Jahren nie wieder von ihm gehört?«


»Hören Sie mal, junger Mann —
Sie haben versprochen, mein Privatleben in Ruhe zu lassen.«


»Das ist nicht zur Veröffentlichung
bestimmt«, sagte ich. »Es interessiert mich nur...«


»Dann mäßigen Sie gefälligst
Ihr Interesse!«


»Ich suche noch einen
menschlichen Aufhänger für meinen Artikel. Die Tragik der Scheidung und so
weiter. Sie und Dr. Lintig waren hier in Oakview geachtete Bürger. Sie hatten
viele Freunde. Wie aus heiterem Himmel ereilt Sie dann das bittere Schicksal
einer betrogenen Ehefrau, und Sie müssen Ihr Leben noch einmal ganz von vorn
anfangen.«


»Ich freue mich, daß Sie sich
so gut in meine Lage versetzen können«, sagte sie.


»Ich versuche es jedenfalls.
Ich würde gern noch mehr von Ihnen hören. So etwas gibt einem Artikel erst
richtig Pfiff.«


»Sie haben Takt, junger Mann —
und Sie sind Journalist. Von diesen Feinheiten verstehe ich nichts.«


»Sie haben also nichts dagegen,
wenn ich das Interview so aufzäume, wie ich es für richtig halte?«


»Ja — nein. Moment — nein,
lieber nicht. Ich halte es doch für besser, daß Sie das ganz rauslassen. Sie
können sagen, daß die Scheidungsklage zurückgezogen ist. Das genügt. Ich
schätze es nicht, wenn meine intimsten Gefühle in die Weltgeschichte
hinausposaunt werden, nur damit ein paar gierige Klatschbasen wieder was haben,
worüber sie sich die Mäuler zerreißen können.«


»Aber Sie können doch nichts
dafür. Es war alles Dr. Lintigs Schuld.«


»Ich war eben damals eine
kleine Gans. Eine erfahrenere Frau als ich hätte wahrscheinlich beide Augen
zugedrückt und weiter mit ihm zusammengelebt.«


»Hier in Oakview?«


Sie schüttelte sich. »Dieses
Kaff ist wirklich das allerletzte. Pardon — es ist originell und hat sich seine
Individualität bewahrt. Wer das mag — bitte sehr...«


»Durch Ihre Reisen hat sich Ihr
Horizont erweitert. Sie haben sich geändert — und Oakview ist geblieben, was es
war...«


»Vielleicht.«


»Wo wohnen Sie jetzt, Mrs. Lintig?«


»Hier im Hotel.«


»Ich meine Ihre ständige
Adresse.«


»Wollen Sie die
veröffentlichen?«


»Warum nicht?«


Sie lachte. »Damit meine
geliebten früheren Mitbürger mich mit dämlichen Briefen überschütten können?
Nein. Ich bin fertig mit Oakview. Es war ein bitteres Kapitel in meinem Leben,
das ich endlich abschließen und vergessen will!«


»Eigentlich hätte es dann doch
nahegelegen, endlich die Scheidung durchzuziehen, damit Sie Ihre Freiheit
haben.«


»Mir liegt nichts mehr an
meiner Freiheit.«


»Und warum nicht, wenn ich
fragen darf?«


»Das geht Sie gar nichts an.
Man kann hier nicht einmal seine Geschäfte abwickeln, ohne daß ein Reporter
einen mit impertinenten Fragen belästigt.«


»Man interessiert sich für Sie.
Viele Leute haben sich Gedanken darüber gemacht, was wohl aus Ihnen geworden
ist.«


»Wer zum Beispiel?«


»Ach, viele...«


»Bitte genauer.«


»Unsere Leser«, sagte ich.


»Das glaube ich nicht. Die
erinnern sich doch nicht an eine Frau, die vor Jahrzehnten weggezogen ist.«


»Haben Sie kürzlich Gespräche über
die Scheidung geführt?«


»Vielleicht. Warum?«


»Ich meinte nur so...«


»Sie sind zu neugierig, junger
Mann. Dabei hatten Sie mir versprochen, nicht an mein Privatleben zu rühren.«


»Natürlich nur, soweit Sie
darüber sprechen wollen...«


»Ich will überhaupt nicht
darüber sprechen. Damit basta.«


»Man sollte denken, eine —
verzeihen Sie —, eine so attraktive und reizvolle Frau wie Sie hätte einen
neuen Partner gefunden und hätte wieder heiraten wollen.«


»Wer hat gesagt, daß ich wieder
geheiratet habe?« fragte sie mit böse glitzernden Augen.


»Es war nur eine Überlegung.«


»Die Leute von Oakview sollen
sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


»Und natürlich fragt man sich,
wo Dr. Lintig und seine Sprechstundenhilfe abgeblieben sind.«


»Das ist mir piepegal. Ich habe
meine eigenen Sorgen.«


»Aber wenn Sie die
Scheidungsklage zurückziehen, verschwindet sie aus den Akten. Sie sind nach wie
vor rechtmäßig mit Dr. Lintig verheiratet, wenn nicht eine Scheidung in Reno
stattgefunden hat...«


»Es hat keine Scheidung in Reno
gegeben.«


»Das wissen Sie genau?«


»Ich werde wohl wissen, was ich
getan habe.«


»Aber was hat er getan?«


»Das ist gleichgültig. Die
Scheidung war hier in Oakview eingeleitet worden, und die Sache fällt eindeutig
in den Zuständigkeitsbereich der Gerichte von Oakview. Solange die Klage nicht
zurückgezogen war, bedeutete jedes von einer anderen Stelle ausgesprochene
Scheidungsurteil nur ein wertloses Stück Papier.«


»Sie haben das sicherlich mit
Ihren Anwälten gründlich durchgesprochen.«


»Ich denke, das genügt, Mr.
Lam«, sagte sie. »Über meine Privatangelegenheiten wünsche ich keinen Artikel.
Sie wollten wissen, wie Oakview auf mich wirkt, und das habe ich Ihnen gesagt.
Ich habe noch nicht gefrühstückt und komme fast um vor Kopfschmerzen. Daran ist
nur dieser Trottel von Page schuld. Er hat meine Brille auf dem Gewissen.«


Sie stand auf und öffnete die
Tür. »Sie werden doch nichts über Dr. Lintig bringen?«


»Das Amtsblatt wird die
Zurückziehung der Scheidungsklage veröffentlichen.«


»Und?«


»Das ist doch eine interessante
Nachricht.«


»Meinetwegen können Sie das
schreiben.«


»Und Sie sind hier. Das ist
auch interessant.»


»Von mir aus können Sie das
auch schreiben.«


»Und Ihre Stellungnahme ist
sogar hochinteressant.«


»Ich habe nichts gesagt. Geredet
haben hauptsächlich Sie. Ich verbiete Ihnen, ein Wort von dem zu bringen, was
ich gesagt habe. Leben Sie wohl, Mr. Lam.«


Ich verbeugte mich
formvollendet. »Ich danke Ihnen für dieses Interview, Mrs. Lintig.«


Sie knallte lautstark die Tür
hinter mir zu.


Ich meldete mich in der
Redaktion der Stimme zur Stelle.


»Habt Ihr einen Bearbeiter für
Reportagen?« fragte ich Marian.


»Aber sicher, Mr. Lam.
Zumindest für die Starreporter.«


»Wo ist er?«


»Da drüben in der Ecke.
Zugegeben — ein etwas klappriger alter Herr. Aber eine neue Schreibmaschine ist
im Budget der Stimme zur Zeit
nicht drin.«


»Dann wollen wir ihn nicht
bemühen. Ich habe ein interessantes Interview von Mrs. Lintig bekommen. Wenn
wir es veröffentlichen, wird sie alles leugnen und uns mit einer Klage drohen.
Sollen wir es bringen oder nicht?«


»Natürlich nicht«, sagte sie
schnell.


»Ich könnte einen tollen
Knüller daraus machen. Eure Leser würden sich alle zehn Finger danach lecken.«


»Würde es uns neue Abonnenten
einbringen?«


»Vielleicht.«


»Und wo sollen die herkommen?«


»Das ist ausgesprochen unfair«,
sagte ich.


»Wir sind nicht besonders
progressiv, Mr. Lam. Mein Onkel ist sehr traditionsgebunden. Verleumdungsklagen
liegen ihm nicht.«


»Er hat Sie zu dem Rendezvous
mit mir angestiftet, weil er sich davon Material für sein Käseblättchen erhofft
hat«, sagte ich. »Das zeigt, daß er eine journalistische Ader hat.«


»Gut, daß Sie mich an meine
Pflicht erinnern«, sagte sie. »Ich wollte ja ein Interview mit Ihnen bringen.«


»Lieber nicht!« warnte ich.
»Wenn Ihr Onkel das veröffentlicht, könnte ich ihm nämlich eine
Verleumdungsklage anhängen.«


»Ich bin aber sehr neugierig.
Was tun Sie nun wirklich hier in Oakview?«


»Ich kenne Sie«, wehrte ich ab.
»Sobald Sie Ihre Geschichte haben, wimmeln Sie mich ab. Nicht jedes Mädchen
kennt sich so gut in der Speisekarte des Palace Hotel aus.«


»Mein Onkel wird mich nicht
wieder mit Ihnen ausgehen lassen, wenn ich ihm keine Ergebnisse bringe«, sagte
sie.


»Das ist auch wieder wahr. Ich
werde mir etwas einfallen lassen.«


»Wie steht’s mit dem Koffer von
Evaline Dell?« fragte sie unvermittelt.


»Hallo! Was haben Sie da eben
gesagt?«


»Findig sind Sie, Donald, das
muß Ihnen der Neid lassen! Wir sind Mr. Miller Cross und Miss Evaline Dell
nachgegangen. Ergebnis: Die beiden Namen waren total aus der Luft gegriffen.
Natürlich haben wir uns aber dafür interessiert, was Sie in der Sache weiter
unternommen haben.«


»Und was habt ihr
herausgefunden?«


»Daß Sie Fragen wegen des
Koffers gestellt haben.«


»Und?«


»Wir haben an die Eisenbahngesellschaft
geschrieben. Heute kam ein Brief, der bestätigt, daß eine Schadensmeldung
eingegangen ist. Der Absender war aber nicht Evaline Dell, sondern Evaline D.
Harris.«


»Haben Sie ihre Adresse?«


»Ja. Die Bahn ist eben
pressefreundlich. Selbst wenn wir nur ein unbedeutendes kleines Provinzblatt
sind.«


»Wollen Sie zu ihr fahren?«


»Sie?«


»Kommt drauf an.«


»Was hat sie gesagt, Donald?«


Ich schüttelte ablehnend den
Kopf.


Sie funkelte mich erbost an.
»Das ist aber ein ziemlich einseitiges Spiel, das Sie da treiben.«


»Ich kann leider Ihr Angebot
nicht annehmen, unsere Informationen zusammenzuwerfen, Marian. Sie arbeiten für
die Zeitung und sind auf einen Knüller aus. Ich habe einen anderen Auftrag, und
dabei kann ich Publicity ganz und gar nicht gebrauchen.«


Sie zeichnete Kringel und
Kreise auf ein Blatt Papier. Schließlich sagte sie: »Wenigstens weiß ich jetzt,
woran ich bin.«


»Ist Ihr Onkel da?«


»Nein. Er ist zum Fischen
gefahren.«


»Wann?«


»Gestern früh.«


»Dann kennt er ja die große
Neuigkeit noch nicht.«


»Welche?«


»Mrs. Lintigs Ankunft.«


»Doch. Das wußte er schon,
bevor er weggefahren ist. Er hat sich noch genau nach ihr erkundigt, bevor er
abgebraust ist.«


»Und hat Ihnen die Aufgabe
überlassen, einen tollen Artikel darüber zu schreiben?«


Sie vertiefte sich wieder in
ihre surrealistischen Kritzeleien. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie
antwortete. »Für die Zeitung ist es keine so große Sache, Donald. Niemand
interessiert sich mehr besonders für Mrs. Lintig. Das sind alte Geschichten. Die
Leute, die sie damals gekannt haben, sind fort.«


»Es muß damals eine große
Abwanderung gegeben haben«, meinte ich.


Sie nickte. »Wenn es mit einer
Stadt erst einmal bergab geht, gibt es meist kein Halten mehr. Wer irgend
konnte, hat sich davongemacht.«


»Aber Ihren Onkel scheint das
nicht gestört zu haben.«


»Nein. Er ist hier geboren. Ein
alter Baum läßt sich nicht mehr verpflanzen.«


»Und Sie?«


Ihre Augen sprühten. »Wenn ich
nur eine Möglichkeit hätte, dieses Nest zu verlassen, würde ich lieber heute
als morgen weggehen.« Sie zeigte auf einen Garderobenschrank. »Wenn mir einer
sagen würde: Du kriegst einen guten Job in der Stadt, wenn du gleich mitkommst,
gehe ich sogar ohne Hut und Mantel.«


»Wenn Ihnen diese Stadt so
zuwider ist, begreife ich nicht, weshalb Sie nicht schon längst das Weite
gesucht haben.«


»Eines Tages tue ich es
bestimmt.«


»Und was sagt Charlie dazu?«


»Lassen Sie gefälligst Charlie
aus dem Spiel!«


»Ist Ihr Freund vielleicht
zufällig ein Kleiderschrank von Mann mit einem Muttermal auf der Wange?«


Sie kritzelte wie besessen.
»Ich hab’s nicht gern, wenn man mich durch den Kakao zieht.«


»Ich ziehe Sie ja gar nicht
durch den Kakao. Ich frage nur.«


»Sie machen mir nichts vor,
Donald. Es braut sich was zusammen. Wenn ich rauskriegen könnte, was es ist,
hätte ich endlich einen Aufhänger, diesem Kaff den Rücken zu kehren.«


»Na, dann viel Glück.«


Ich ging zur Tür.


Ihr Blick bohrte sich in meinen
Rücken. Ich sah sie förmlich vor mir — ein bißchen ärgerlich, ein bißchen
sehnsüchtig —, aber ich schaute mich nicht mehr um.


Ich ging zum Hotel und erfuhr
vom Empfangschef, daß ich aus Los Angeles verlangt würde. Ich ging auf mein
Zimmer und meldete mich. Es war Bertha. »Das darfst du nie wieder tun, Donald«,
flötete sie.


»Was denn?«


»Wie eine beleidigte Primadonna
verschwinden und mich allein lassen.«


»Ich hatte zu tun«, sagte ich.
»Und es eilte. Das nächstemal könntest du die Telegrammgebühren ruhig zahlen.
Es war nämlich wichtig.«


»Aber selbstverständlich,
Donald. Ich gebe zu — ich hatte fürchterliche Laune. Mir war was
schiefgelaufen, das war alles.«


»Hast du dich ans Telefon
gehängt, nur, um mich über deine Launen zu informieren?« wollte ich wissen.


»Nein, mein Kleiner. Aber ich
wollte dir sagen, daß dein Tip richtig war.«


»Welcher?«


»Wegen Dr. Lintig. Ich habe
gerade die Auskunft von der Ärztekammer bekommen. Natürlich mußte ich wieder
mal mit Engelszungen reden, bis ich die Brüder so weit hatte, daß sie
auspackten.«


»Und was hast du festgestellt?«


»1949 hat Dr. Lintig eine Urkunde
eingereicht, aus der hervorging, daß er seinen Namen in Charles Loring Alfmont
geändert hat. Sie haben das in ihren Unterlagen entsprechend vermerkt, und er
praktiziert jetzt in Santa Carlotta als Hals-, Nasen-, Ohrenspezialist und
Augenarzt.«


»Großartig. Aber weshalb rufst
du nun wirklich an?«


Ihre Stimme zerschmolz fast vor
Liebenswürdigkeit. »Ich brauche dich, Donald.«


»Was ist passiert?«


»Eigentlich bist du dran
schuld.«


»Wieso?«


»Wir sind den Fall los.«


»Was soll das heißen?«


»Mr. Smith hat mir per
Einschreiben mitgeteilt, daß er uns ausdrücklich beauftragt habe, Mrs. Lintig
aufzuspüren und nicht, Ermittlungen über Dr. Lintig zu führen. Er sei sehr
ungehalten darüber, daß wir uns nicht an die Anweisungen halten, schreibt er,
und wir sollten die Ermittlungen sofort abbrechen.«


Es entstand eine längere Pause.
Schließlich rief sie: »Hallo, Donald. Bist du noch dran?«


»Ja. Ich denke nach.«


Das durfte nicht kommen. Bertha
ging hoch. »Aber bitte nicht bei einem Ferngespräch auf meine Kosten.«


»Wir sehen uns morgen
irgendwann«, sagte ich und legte auf, mitten in ihre Empörung hinein.


Meine Denkpause dauerte etwa
zwei Zigarettenlängen. Dann griff ich wieder zum Telefon. »Verbinden Sie mich
bitte mit Mrs. Lintigs Zimmer.«


»Tut mir leid, Mr. Lam. Sie ist
abgereist. Sie hat ein Telegramm bekommen und sagte, sie müßte sofort weg.«


»Hat sie eine Nachsende-Adresse
hinterlassen?«


»Nein.«


»Ist sie mit dem Zug gefahren?«


»Nein, sie hat sich einen Wagen
gemietet. Sie sagte, sie wollte sich zum nächsten Flugplatz fahren lassen und
versuchen, eine Maschine zu chartern.«


»Moment«, sagte ich. »Ich komme
herunter. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«


Ich warf meine Sachen in den
Koffer und ging zum Empfang. »Ich muß auch abreisen — eine dringende
Angelegenheit. Bitte machen Sie mir sofort die Rechnung fertig. Übrigens — Mrs.
Lintig wollte sich eine Brille nachschicken lassen.«


»Ja«, sagte der Empfangschef.
»Das war ein bedauerlicher Unglücksfall. Das Hotel hat ihr natürlich vollen
Schadensersatz zugesagt — obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob es wirklich
unsere Schuld war.«


»Wenn die Brille kommt«, sagte
ich, »schicken Sie sie bitte an mich.«


Ich kritzelte meine Adresse auf
die Rückseite einer Visitenkarte. »Vielleicht kommt die Sendung per Nachnahme.
In diesem Fall trage ich die Kosten. Ich bin mit Mrs. Lintig verwandt — sie ist
meine Tante. Aber bitte behalten Sie das für sich. Sie ist sehr empfindlich in
dieser Beziehung. Sie stammt nämlich von hier, und es hat eine Scheidung
gegeben — na, Sie wissen schon. Die Brille zahle ich.«


»Sehr gut, Mr. Lam. Das ist
wirklich sehr aufmerksam von Ihnen.«


Ich packte meinen Koffer in die
Firmenkutsche und machte mich auf den Weg nach Santa Carlotta.
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Es war genau neun Uhr fünf, als
ich die Praxis von Dr. Charles Alfmont betrat. Ein furchteinflößender Drachen
von Sprechstundenhilfe fragte mich nach Namen, Adresse und Beruf. Ich teilte
ihr mit, ich wäre Reisender und hätte starke Beschwerden an den Augen. Die
dunkle Brille, die ich mir zugelegt hatte, verlieh meiner Geschichte
Glaubwürdigkeit. Ich gab ihr einen erfundenen Namen und eine ebenso aus der
Luft gegriffene Adresse.


»Einen Moment bitte«, sagte sie
und verschwand im Sprechzimmer. Kurz darauf steckte sie den Kopf wieder ins
Wartezimmer. »Kommen Sie bitte.«


Ich folgte ihr durch einen
Untersuchungs- und Bestrahlungsraum in ein Sprechzimmer, das Wohlhabenheit und
guten Geschmack verriet.


Dr. Alfmont sah auf. Es war
unser Klient, Mr. Smith.


Ohne die dunkle Brille paßten
die Augen zu dem Gesicht: wach, hart, grau. »Guten Morgen«, sagte er. »Wo
fehlt’s denn?«


Die Sprechstundenhilfe war im
Zimmer geblieben. Ich sagte leise: »Ich habe seit einer Weile ziemliche
Beschwerden an den Augen. Wahrscheinlich von den vielen Nachtfahrten.«


»Wo haben Sie denn die dunkle
Brille erstanden?« fragte er.


»Es ist eine billige
Sonnenbrille«, sagte ich. »Ich hab’ sie mir aus einem Drugstore mitgenommen.
Ich kann einfach kein Tageslicht mehr vertragen.«


»Nachtfahrten sind in diesem
Zustand das Schlimmste, was Sie tun können«, sagte er. »Sie sind noch jung.
Aber es rächt sich später einmal. Das menschliche Auge ist solchen Belastungen
einfach nicht gewachsen. Kommen Sie bitte mit ins Nebenzimmer.«


Ich gehorchte. Die
Sprechstundenhilfe setzte mich in dem Untersuchungsstuhl zurecht. Dr. Alfmont
nickte ihr zu, und sie verschwand.


»Nehmen Sie bitte die Brille
ab«, sagte der Arzt. »Dann wollen wir uns doch die Sache mal näher betrachten.«


Er rollte ein
Untersuchungsgerät heran. »Legen Sie bitte Ihr Kinn auf diese Stütze«, sagte
er. »Schauen Sie direkt ins Licht. Halten Sie das Auge ruhig.«


Er stellte sich hinter das
Gerät. Ich nahm die Brille ab. Er drehte an verschiedenen Knöpfen, knipste eine
helle Lampe an und schwenkte sie langsam.


Dann sagte er: »Nun das andere Auge.«
Das Lampenlicht wanderte zu meinem linken Auge, und das gleiche Spiel begann
von vorn. Er machte sich ein paar Notizen. »Außer einer leichten Reizung kann
ich nichts finden. Ich weiß nicht, woher diese Beschwerden kommen könnten.
Vielleicht ist es nur eine vorübergehende Muskelermüdung. Über dem rechten Auge
haben Sie einen Bluterguß, aber das Auge selbst ist nicht in Mitleidenschaft
gezogen.«


Er schob den Apparat beiseite.
»Jetzt werden wir uns einmal...«, begann er. Dann sah er zum erstenmal mein Gesicht
ohne Brille. Sein Kinn klappte herunter.


»Ihre Frau war gestern in
Oakview, Doktor«, teilte ich ihm mit.


Er starrte mich etwa zehn
Sekunden lang sprachlos an. Dann sagte er mit seiner etwas farblosen Stimme:
»Ich hätte Ihre kleine List eigentlich gleich durchschauen müssen, Mr. Lam.
Sind Sie — aber kommen Sie doch bitte wieder mit ins Sprechzimmer.«


Ich stand auf und folgte ihm.
Er zog sorgfältig die Tür ins Schloß und drehte den Schlüssel herum. »Das mußte
ja kommen«, sagte er.


Ich setzte mich und wartete.


Er drehte unruhig ein paar
Runden in seinem Zimmer. Schließlich fragte er: »Wieviel?«


»Wofür?« fragte ich dagegen.


»Tun Sie nicht so harmlos!
Nennen Sie mir Ihren Preis.«


»Sie meinen — für unsere
Ermittlungen?«


»Nennen Sie es, wie Sie wollen!«
fauchte er gereizt. »Sagen Sie mir, wieviel Sie verlangen. Es wundert mich gar
nicht. Man hat mir gesagt, daß keine Detektei einer kleinen Erpressung
abgeneigt ist, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


»Dann hat man Ihnen etwas
Falsches gesagt«, erklärte ich. »Wir stehen soweit wie möglich hinter unserem
Klienten.«


»Unsinn! Weshalb haben Sie mir
dann nachgespürt? Ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, daß ich den
Aufenthaltsort von Mrs. Lintig wissen wollte und daß Sie sich nicht mit Dr.
Lintig befassen sollten.«


»Sie haben es etwas anders
formuliert, Doktor!«


»Aber darauf lief es hinaus.
Nun haben Sie mich also gefunden. Schleichen wir doch nicht weiter um den
heißen Brei herum. Wieviel verlangen Sie?«


Jetzt setzte er sich mir
gegenüber an den Schreibtisch und sah mich herausfordernd an.


»Sie hätten uns gegenüber offen
sein sollen.«


»Ach was! Nennen Sie mir
endlich Ihre Forderung.«


»Jetzt hören Sie mir mal genau
zu«, sagte ich. »Sie haben uns den Auftrag gegeben, Mrs. Lintig aufzuspüren.
Wir haben sie aufgespürt. Wir haben sie sehr unerwartet gefunden und wollten
uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Da kam Ihr Kündigungsschreiben. Es ist Ihr
gutes Recht, uns den Laufpaß zu geben, aber meiner Meinung nach gibt es da
einiges, was Sie wissen sollten. Als unser Klient können Sie einen Bericht
verlangen.«


»Ich habe mich von Ihnen
getrennt«, sagte er mit einer Spur von Erregung, »weil Sie sich in meine
Angelegenheiten eingemischt haben.«


»Meinen Sie unsere Ermittlungen
bei der Ärztekammer?«


»Ja.«


»Das ist nun mal geschehen. Wir
haben Sie gefunden. Wir sitzen uns gegenüber. Wollen wir nicht endlich Fraktur
miteinander reden?«


»Das verlange ich ja schon die
ganze Zeit von Ihnen. Aber eins sage ich Ihnen, junger Mann, ich lasse mich
nicht an die Wand stellen. Ich...«


»Nun halten Sie zunächst mal
die Luft an und lassen Sie mich erzählen. Es waren vor mir schon zwei
freundliche Mitmenschen in Oakview, die versuchten, Ihrer Frau auf die Spur zu
kommen. Der eine hieß Miller Cross. Über ihn habe ich nichts in Erfahrung bringen
können. Dann kam etwa vor drei Wochen ein weibliches Wesen namens Evaline
Harris. Sie gab sich in Oakview als Evaline Dell aus. Sie ist Animiermädchen in
einem Nachtklub, in der Blauen Grotte in Los Angeles. Ich war noch nicht
dort, aber es scheint mir eins jener Etablissements zu sein, in denen die
Mädchen auf der Bühne reichlich nacktes Fleisch bieten, ein oder zwei Liedchen
trällern, um der Sittenpolizei keine Handhabe zum Einschreiten zu bieten, und
sich im übrigen nach Möglichkeit einer anderen einträglichen Nebenbeschäftigung
widmen.


Ich habe mich mit dieser
Evaline Harris in Verbindung gesetzt. Falls es Sie interessiert, kann ich Ihnen
die Adresse geben. Ich habe mich bei ihr als Angestellter der Bahn ausgegeben.
Ihr Koffer ist nämlich auf der Fahrt nach Oakview beschädigt worden. Ich
fragte, was sie in Oakview wollte und warum sie dort einen falschen Namen
angegeben hat. Sie habe Erkundigungen über eine gewisse Dame eingezogen, sagte
sie, und zwar im Auftrag des Ehemannes. Warum haben Sie uns nicht reinen Wein
eingeschenkt?«


Das Erstaunen in seinem Gesicht
schien mir echt zu sein.


»Im Auftrag des Ehemannes?«
wiederholte er.


Ich nickte.


»Dann ist Amelia verheiratet?«


»Ja. Mit Ihnen.«


»Ich meine —
wiederverheiratet.«


»Bestimmt nicht. Mrs. Lintig ist
nach Oakview gekommen, hat einen Rechtsanwalt angeheuert und Auftrag gegeben,
die Scheidungsklage zurückzuziehen Ich habe mit ihr gesprochen...«


»Sie haben mit ihr gesprochen?«
fiel er mir ins Wort.


Ich nickte.


»Wie sieht sie aus?« fragte er.
»Wie geht es ihr?«


»Direkt taufrisch ist sie nicht
mehr«, meinte ich. »Sie ist wohl in Ihrem Alter...«


»Drei Jahre älter.«


»Das sieht man ihr auch an.
Ziemlich füllig. Haar silbergrau. Ansonsten habe ich den Eindruck, daß sie
weiß, wozu sie ihre Ellenbogen hat...«


Er preßte die Lippen zusammen.
»Wo ist sie jetzt?«


»Das weiß ich nicht. Aus
Oakview ist sie abgereist.«


Er machte ein finsteres
Gesicht. »Warum sind Sie ihr nicht gefolgt?«


Darauf war ich vorbereitet.
»Weil Bertha Cool mir telefonisch erklärt hatte, daß Sie auf unsere weitere
Mitarbeit verzichten.«


»Aber ich bitte Sie! Wir
standen kurz vor dem Ziel! Ich wollte wissen, wo sie ist. Ich wollte Näheres
über sie erfahren, was sie treibt, wie sie lebt, ob sie wieder verheiratet ist
— einfach alles. Und Sie lassen diese Frau einfach wieder entwischen.«


»Sie hatten den Auftrag
zurückgezogen«, erklärte ich geduldig. »Ich hatte gleich den Eindruck, daß
dieser Entschluß übereilt war. Deshalb bin ich ja nach Santa Carlotta gekommen,
um Ihnen den Tatbestand vorzulegen.«


Er schob den Stuhl zurück und
fing wieder seine Wanderung durchs Zimmer an. Dann drehte er sich plötzlich zu
mir herum. »Ich muß sie finden.«


»Durch unsere Detektei werden
Sie das noch am ehesten erreichen können.«


»Ja, das glaube ich gern. Also
legen Sie los! Sie dürfen keine Zeit verlieren, keine Minute!«


»Einverstanden, Doktor. Und
wenn wir wieder eine heiße Spur haben, pfeifen Sie uns bitte nicht zurück.
Diese Pleite haben Sie sich selber zuzuschreiben. Wenn Sie von Anfang an mit
offenen Karten gespielt hätten, wäre der Fall binnen achtundvierzig Stunden und
ohne weitere Kosten erledigt gewesen. Jetzt müssen wir wieder von vorn
anfangen.«


»Kann ich mich auf Sie
verlassen?« fragte er.


»Weshalb eigentlich nicht?«


»Sie werden meine Notlage nicht
ausnutzen?«


Ich zuckte die Schultern.
»Eigentlich müßte Ihnen die Tatsache, daß ich vor Ihnen sitze, ohne Sie
auszunehmen, Antwort genug sein.«


»Sie haben recht. Entschuldigen
Sie. Darf ich Sie bitten, Mrs. Cool von unserem Gespräch zu unterrichten?«


»Ich kann ihr also sagen, daß
wir die Arbeit wiederaufnehmen sollen?«


»Jawohl — und zwar so schnell
wie möglich. Ach richtig, geben Sie mir doch bitte noch die Adresse der jungen
Dame, die vorgibt, in meinem Auftrag zu handeln. Das ist einfach lächerlich.«


Ich gab ihm die Adresse von
Evaline Harris.


»So — und nun will ich Sie
nicht länger aufhalten...«


»Wir legen gleich los«,
versicherte ich. »Sollen wir unsere Berichte hierhergeben?«


»Auf keinen Fall. Die
Verabredung, die ich mit Mrs. Cool getroffen habe, bleibt bestehen. Richten Sie
Ihre Mitteilungen an Mr. Smith. Die Adresse hat Mrs. Cool. Auf keinen Fall darf
jemand erfahren, wo oder wer ich bin. Das wäre — das wäre einfach
katastrophal.«


»Das ist mir klar.«


»Sie sollten sich nicht länger in
Santa Carlotta aufhalten und mit niemandem hier sprechen. Man darf Sie auch
nicht in der Nähe meiner Praxis sehen.«


»Wir werden schon dichthalten.
Aber Sie sollten auch vorsichtig sein. Lassen Sie zum Beispiel unsere Berichte
nicht in falsche Hände fallen.«


»Dafür ist gesorgt«,
versicherte er.


»Diese Evaline Harris kennen
Sie also nicht?«


»Natürlich nicht.«


»Einfach wird es nicht werden«,
meinte ich. »Die Spur ist inzwischen wieder kalt.«


»Das ist mir klar. Es ist meine
Schuld. Die Furcht, daß jemand versuchen könnte, mich über meine Zulassung bei
der Ärztekammer aufzuspüren, begleitet mich seit zwanzig Jahren. Sie haben es
geschickt angefangen. Fast ein bißchen zu geschickt für meinen Geschmack...«


»Noch eins«, sagte ich. »Wer
wäre daran interessiert, mir wegen meines Auftrages zu einem blauen Auge zu
verhelfen?«


»Was meinen Sie?«


»Ich meine einen Mann, der etwa
einsachtzig groß ist und ungefähr zwei Zentner wiegt. Ein Kerl wie ein
Kleiderschrank, dunkle Haare, graue Augen, Ende Dreißig oder Anfang Vierzig,
Muttermal auf der Wange und eine Faust wie ein Schmiedehammer.«


Dr. Alfmont schüttelte den
Kopf. »Kenne ich nicht.« Aber er sah mich nicht dabei an.


»Er hat mich in meinem
Hotelzimmer in Oakview in Empfang genommen«, fuhr ich fort, »und war
genauestens über mich im Bilde.«


»Was wollte er?«


»Daß ich die Stadt verlasse.«


»Und wie haben Sie reagiert?«


»Leider damit, daß ich nach der
Polizei rief. Als ich wieder zu mir kam, war ich nicht mehr in Oakview.«


Seine Lippen zuckten. Und erst
beim zweiten Anlauf brachte er heraus: »Da muß sich jemand geirrt haben...«


»Sehr richtig. Ich!«


»Sie dürfen niemandem verraten,
was Sie ermitteln oder für wen Sie arbeiten«, beschwor er mich. »Das ist
wesentlich.«


»Hm«, meinte ich. »Dann weiß
ich jedenfalls Bescheid.«


In seinen Augen stand jetzt
Angst. Die Sprechstundenhilfe starrte mich neugierig an, als ich ging. Ich
hätte zehn zu eins gewettet, daß sie nicht Vivian Carter hieß und nie als
Mitschuldige in einem Ehescheidungsprozeß benannt worden war.


Mein Frühstück war lange überfällig.
Santa Carlotta lag auf dem Weg zur Küste. Es war eine Stadt für reiche
Touristen und besaß drei elegante Hotels, ein halbes Dutzend mittlerer
Hotelpensionen und einen Haufen Motels. Die Restaurants waren gut. Ich suchte
mir aufs Geratewohl eins heraus.


Im Fenster hing ein Plakat, und
von dem Plakat starrte mich ein um zehn Jahre verjüngter Dr. Alfmont an. Ich
las die Aufschrift:


»Wählt Dr. Charles L. Alfmont zum Bürgermeister.


Macht Santa Carlotta zu einer
sauberen Stadt.


Jagt die Gauner zum Tempel
heraus. Säuberungsliga Santa Carlotta.«


Ich ging hinein, suchte mir
einen Tisch und führte mir mit Genuß frisch ausgepreßten Orangensaft, eine
Grapefruit und pochierte Eier auf knusprigem Toast zu Gemüte.


Als ich beim Kaffee und einer Zigarette
angelangt war, fragte mich die Kellnerin, ob ich die Zeitungen sehen wollte.
Ich nickte. Sie kam etwas verlegen zurück. »Leider sind die Zeitungen aus Los
Angeles alle unterwegs. Aber wenn Sie mögen, können Sie einmal in die
Lokalzeitung sehen.«


Ich nickte dankend.


Die Lokalzeitung, die Tagespost, machte einen ordentlichen
Eindruck. Gutes Layout, guter Druck, Meldungen aus aller Welt.


Ich wandte mich mit Interesse
dem Leitartikel auf der zweiten Seite zu und las:


»Die Art und Weise, wie der
Kurier die Kandidatur von Dr. Charles Alfmont in den Schmutz zu ziehen sucht,
ist wohl für den unvoreingenommenen Wähler das beste Zeichen dafür, welche
Unruhe die Aufstellung dieses aufrechten Mannes in gewissen Kreisen
hervorgerufen hat.


Seit langem ist es jedem
neutralen Beobachter klar, daß die Gauner und Unterweltler in Santa Carlotta
ohne politischen Rückhalt nie so mächtig hätten werden können. Wir hüten uns,
zum jetzigen Zeitpunkt direkte Anschuldigungen zu erheben, aber der
intelligente Wähler wird gut daran tun, die Taktik der Gegenseite genau zu
beobachten. Wir sehen eine üble Verleumdungskampagne voraus. Man wird immer
wieder versuchen, Dr. Alfmont etwas am Zeug zu flicken, statt sich den
Vorwürfen zu stellen, die er vorgebracht hat. Sollte die Stadt doch keinen
neuen Polizeichef brauchen? Nun, dann sollte sich die augenblickliche
Stadtverwaltung zumindest bereit finden, fair und unparteiisch die unhaltbaren
Zustände zu erörtern, die Santa Carlotta zu einem Dorado für Verbrechen und
Korruption gemacht haben. Stattdessen begnügt sich unser verleumderischer
Mitbürger mit versteckten Andeutungen. Wenn der Kurier
nicht umgehend seinen gestrigen Leitartikel widerruft, dürfte ihm eine
Verleumdungsklage sicher sein. Und der Kurier
sollte daran denken, daß zwar auf der einen Seite rückgratlose
Redakteure mit reichen Anzeigenaufträgen belohnt werden, daß aber andererseits
die von einer Zeitung zu leistenden Zahlungen nach einem Verleumdungsprozeß
meist schmerzlich zu Buche schlagen.


Die Tagespost weiß, daß die Bürger, die hinter Dr. Alfmont
stehen und die sich ein sauberes Santa Carlotta wünschen, derartige Anwürfe
nicht tatenlos hinnehmen werden. Die gestrige Verunglimpfung ist eine
unverantwortliche Rufschädigung. Es ist natürlich sehr einfach, Gerüchte über
diesen Kandidaten in Umlauf zu setzen, um zu verhindern, daß er selber
peinliche Fragen stellt. Die Vorwürfe politischer Korruption, die er im Namen
aller redlichen Bürger erhebt, schafft ein solcher Schachzug jedoch nicht aus
der Welt. Es ist ein Armutszeugnis für die Gegenseite, daß ihr zehn Tage vor
der Wahl keine andere Waffe als die der üblen Nachrede bleibt.«


Die Kellnerin brachte mir meine
zweite Tasse Kaffee, und ich rauchte sehr nachdenklich zwei Zigaretten. Als ich
zahlte, fragte ich: »Wo ist das Rathaus?«


»Vier Blocks geradeaus, dann
eine Ecke rechts. Sie sehen es gleich. Ein Neubau.«


Das war es allerdings. Hier
mußte die Korruption wahre Triumphe gefeiert haben. Das Rathaus sah aus wie auf
Zuwachs gebaut, und die paar Beamten mußten sich darin einigermaßen verloren
vorkommen.


Ich suchte und fand die Tür mit
der Aufschrift: »Polizeipräsident.« In einem Vorzimmer mißhandelte eine
Stenotypistin die Schreibmaschine. Zwei Polizisten saßen wartend herum.


Ich ging zu der Frau. »Wer
könnte mir Auskunft über das Personal dieser Abteilung geben?«


»Was möchten Sie denn wissen?«


»Ich möchte mich über einen
Beamten beschweren«, sagte ich. »Seine Nummer habe ich mir nicht
aufgeschrieben, aber ich könnte ihn beschreiben.«


»Den Chef kann ich mit solchen
Lappalien nicht belästigen«, sagte sie.


»Eben! Deshalb wende ich mich
ja an seine Sekretärin.«


Das mußte erst langsam
rutschen. Dann sagte sie: »Captain Wilbur hat Dienst. Er kann Ihnen sagen, an
wen Sie sich wenden müssen. Er sitzt nebenan.«


Ich bedankte mich bei ihr und
wandte mich zum Gehen. In diesem Augenblick sah ich ein gerahmtes Foto an der
Wand neben der Tür. Es zeigte die Polizeibeamten in einer langen Reihe vor dem
neuen Rathaus. Ich warf einen schnellen Blick darauf und ging.


In Captain Wilburs Vorzimmer
hing das gleiche Foto. Ich fragte einen wartenden Polizisten: »Wissen Sie, wer
die Aufnahme gemacht hat?«


»Ein Fotograf hier aus der
Stadt. Clover heißt er.«


»Gutes Bild.«


»Hm...«


Ich trat näher. Dann tippte ich
auf den fünften Mann von links. »Holla! Ich wußte gar nicht, daß Bill Crane
jetzt bei der Polizei ist.«


»Wer?«


»Bill Crane. Ich kenne ihn aus
Denver.«


Er trat zu mir. »Der heißt
nicht Bill Crane«, sagte er. »Das ist John Harbet von der Sitte.«


»Komisch«, sagte ich. »Er sieht
genau aus wie einer meiner alten Freunde.« Als der Polizist zu Captain Wilbur
hineinging, verdrückte ich mich, klemmte mich ans Steuer der Firmenkutsche und
brauste davon.


Bertha Cool wollte gerade zum
Essen gehen. Sie strahlte auf wie eine Tausendwattleuchte, als sie mich sah. »Wie
nett, Donald. Da können wir ja zusammen gehen!«


»Vielen Dank. Ich hab’ erst vor
zwei Stunden gefrühstückt.«


»Na, eine Einladung wirst du
doch nicht abschlagen, was?«


»Es tut mir in der Seele weh,
aber...«


»Komm wenigstens mit, dann
können wir uns unterhalten. Du mußt diesen Smith ausfindig machen. Ich habe
versucht, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, nachdem ich seinen Brief
bekommen hatte. Die Anschrift, die er mir gegeben hat, ist natürlich nur eine
Deckadresse. Dort kennt man ihn gar nicht — oder will ihn nicht kennen. «


»Schöne Bescherung«, meinte
ich.


Sie zog ein grimmiges Gesicht.
»Kann man wohl sagen. Der Mann hatte Schwierigkeiten. Und Angst. Für uns kam er
gerade recht. Wie ein Weihnachtsmann. Nur daß er jetzt mit seinem Schlitten
steckengeblieben ist, und unser Gabentisch ist leer.«


»Wenn du unbedingt willst, kann
ich ja mit zum Essen kommen.«


»Na also. Wir gehen in den Goldenen
Schwan. Da stört uns wenigstens keiner.«


Als wir durchs Vorzimmer
gingen, nickte ich Elsie zu. Sie nickte zurück, ohne sich in ihrer
Klappersymphonie stören zu lassen.


Im Goldenen Schwan
erkundigte sich Bertha, ob ich nein zu einem Cocktail sagen würde. Ich
versicherte ihr, daß ich so ein Angebot erstens prinzipiell und in diesem ganz
besonderen Fall sowieso nicht ausschlagen würde, denn ich gedachte, mich nach
dem Essen aufs Ohr zu legen und den Nachmittag zu verschlafen. Erstens,
erklärte ich, war ich die ganze Nacht durchgefahren, und zweitens wollte ich
abends noch die Blaue Grotte erkunden.


»Das läßt du lieber bleiben,
Donald«, meinte Bertha. »Da wirst du doch bloß Geld los, und so dicke haben
wir’s auch wieder nicht. Wir lassen jetzt schön die Finger von dem Fall, es sei
denn, daß dieser Smith sich die Sache anders überlegt. Das Vorschußhonorar
haben wir wenigstens weg, aber du gehst für meinen Geschmack mal wieder
reichlich großzügig mit den Spesen um.«


Ich wartete, bis die Martinis
vor uns standen. »Du kannst dich beruhigen, Bertha. Smith hat uns wieder grünes
Licht gegeben.«


Bertha Cool blinzelte. »Wie
bitte?«


»Er hat uns grünes Licht
gegeben«, wiederholte ich.


»Du Schlitzohr! Warst du bei
ihm?«


Ich nickte.


»Wie hast du ihn denn
gefunden?«


»Smith ist Dr. Alfmont«, sagte
ich. »Und Dr. Alfmont ist Dr. Lintig.«


Bertha Cool stellte ihr Glas
aus der Hand. »Da brat’ mir doch einer ‘nen Storch. Hat man so was schon
erlebt?«


Ich hatte keine Lust, Bertha
sämtliche Einzelheiten vorzubeten. Nachtfahrten bekommen mir nicht.


»Dr. Alfmont hat sich als
Bürgermeister in Santa Carlotta aufstellen lassen«, bemerkte ich.


»Politik?« fragte Bertha. Ihre
Augen begannen zu glänzen.


»Ja, die vielgeliebte
schmutzige Politik«, bestätigte ich. »Der Kerl, der mich zusammengeschlagen und
aus Oakview herausbefördert hat, heißt John Harbet. Er ist Polizist in Santa
Carlotta und leitet die Sittenpolizei.«


»Da schau her«, meinte Bertha
hochbefriedigt.


»Eine der Zeitungen hat Dr.
Alfmont schlechtgemacht. Die andere deutet an, daß Dr. Alfmont sie wegen übler
Nachrede verklagen wird. So was wirkt sonst immer, aber ich glaube, daß die
Verleumder ihrer Sache ziemlich sicher sind. Sie werden fleißig weiter
schmutzige Wäsche waschen und es auf die Klage ankommen lassen. Wenn er nicht
klagt, blamiert er sich. Wenn er es tut, muß er die Rufschädigung nachweisen,
und dann wird der Kurier auspacken. Nein, einen Prozeß kann Alfmont sich nicht
leisten, und das weiß er auch. Er will in Erfahrung bringen, ob seine Frau
wieder geheiratet oder die Scheidung durchgesetzt hat.«


Bertha Cool sah aus wie eine dicke
Katze, die sich eben die letzten Kanarienfedern von der Schnauze wischt. »Das
könnte ja gar nicht schöner sein. Wir gehen goldenen Zeiten entgegen, mein
Kleiner!«


»Ich bin im Augenblick nicht
sehr fürs Gehen«, meinte ich und lehnte mich gemütlich zurück.


»Los, Donald — du bist doch so
ein schlaues Kind. Laß mal deine Denkmaschine ein bißchen ticken.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
bin hundemüde und habe keine Lust zum Nachdenken. Und ich habe auch keine Lust
zum Reden.«


»Wenn du was im Magen hast,
wirst du schon wieder zu dir kommen«, meinte Bertha, die gern von sich auf
andere schloß.


Sie bestellte eine doppelte
Tomatencremesuppe, geschmorte Nierchen mit gemischtem Salat, Kaffee mit einer
Portion Sahne extra, Brötchen und Butter. »Und für ihn dasselbe«, sagte sie mit
einer Kopfbewegung zu mir hinüber. »Wir werden dich schon wieder aufbauen.«


Ich raffte mich zu einem
Protest auf. »Ein Kännchen schwarzen Kaffee«, sagte ich, »und einen
Schinkentoast.«


»Aber das ist doch zuwenig,
Kleiner«, sagte Bertha besorgt. »Du mußt was essen, damit du groß und stark
wirst.«


Ich schüttelte den Kopf.


»Etwas Süßes«, fuhr Bertha
fort. »Das steigert den Blutzuckerspiegel. Ein Omelett mit Erdbeerkonfitüre,
Donald, und mit viel Sahne. Oder Schwarzwälder Kirschtorte, oder...«


Ich schüttelte wieder den Kopf.
Bertha gab seufzend auf. »Kein Wunder, daß du so spillrig bist«, meinte sie.
»Also schön — wer nicht will, der hat schon...«


Als der Kellner fort war, sagte
ich zu Bertha: »In Zukunft verbitte ich mir das!«


»Was denn?«


»Diese Bevormundung. Du tust
gerade so, als wäre ich ein Schuljunge, den die gute Tante zum Essen ausführt.
Ich weiß schon, was ich will.«


»Aber du ißt wirklich nicht
genug, Donald. Du bist doch nur Haut und Knochen.«


Ein Streit mit ihr war mir zu
anstrengend. Ich schwieg und rauchte vor mich hin.


Bertha sah mich verstohlen von
der Seite an, während sie herzhaft Zugriff. »Du siehst aus wie durch
Seifenlauge gezogen«, meinte sie. »Du wirst mir doch nicht krank werden?«


Ich sagte nichts. Beim Essen
legte sich das flaue Gefühl etwas, das ich im Magen hatte. Der schwarze Kaffee
war gut, aber das Schinkenbrot schaffte ich nicht ganz.


»Ich weiß, woran es liegt«,
sagte Bertha. »Du hast dir in diesen gammligen Restaurants in Oakview den Magen
verrenkt. Meine Güte, Donald, stell dir vor, das ist unsere Chance! Dr. Alfmont
mischt in einem Wahlkampf mit, in dem er die eine Hälfte der Bevölkerung
blamiert, wenn er einen Rückzieher macht, und in dem die andere Hälfte ihn
abschießen will. Wir können fordern, was wir wollen.«


»Das hat er auch schon gesagt«,
meinte ich.


»Jetzt müssen wir schnell
arbeiten. Das bedeutet Dienst rund um die Uhr.«


Ich machte den Mund auf und
machte ihn wieder zu. Es lohnte sich nicht.


»Sei doch nicht so stur,
Donald. Spuck’s schon aus!«


Ich goß mir den letzten Schluck
Kaffee ein und kippte ihn herunter. »Also ganz kurz. Dr. Lintig brennt mit
seiner Sprechstundenhilfe durch. Sie nennt sich wahrscheinlich jetzt Mrs.
Alfmont, aber geheiratet haben sie wohl nicht; denn das wäre Bigamie gewesen.
Vielleicht haben sie es doch getan. Die Konsequenzen kannst du dir selber
ausmalen. Wenn Mrs. Lintig tot ist oder die Scheidung durchgesetzt hat, ist Dr.
Alfmont aus dem Schneider. Er hat keine Bigamie begangen, und seine
Sprechstundenhilfe ist die rechtmäßige Mrs. Alfmont. Vielleicht sind auch
Kinder da.


Wenn aber Mrs. Lintig die
Scheidung nicht durchgesetzt hat, und das hat sie nach ihrer eigenen Aussage
nicht; wenn sie lebt und wohlauf ist, braucht sie nur am Vorabend der Wahl in
Santa Carlotta aufzukreuzen. Sie identifiziert Dr. Alfmont als Dr. Lintig,
ihren ihr nach wie vor Angetrauten. Die Frau, die die Bevölkerung von Santa
Carlotta als Mrs. Alfmont kennt, wird wieder zu Vivian Carter, der
Mitschuldigen in einem Ehescheidungsprozeß. Sie haben offen zusammen als Mann
und Frau gelebt. Ein schöner Skandal, was?«


»Dazu müssen sie erst mal Mrs.
Lintig haben.«


»Wahrscheinlich haben sie sie
schon«, sagte ich. »Leider sieht es ganz so aus. Es ist doch sonderbar, daß sie
gerade jetzt in Oakview auftaucht und die Scheidungsklage zurückziehen läßt.«


»Erzähl mal genauer!« verlangte
Bertha.


Ich schüttelte den Kopf. »Nicht
jetzt. Ich bin fix und fertig. Ich gehe erst mal nach Hause und schlafe mich
aus.«


Bertha langte mit ihren beringten
Fingern über den Tisch und packte meine Hand in einem überraschend kräftigen
Griff. »Du bist ja ganz kalt, Donald. Du mußt ein bißchen auf dich achtgeben.«


»Ganz meiner Meinung. Die
Rechnung kannst du zahlen. Ich gehe.«


»Du Ärmster«, sagte Bertha
mütterlich. »Fahr nicht mit dem Wagen nach Hause, Donald. Nimm dir ein Taxi —
nein, warte mal. Hat Alfmont was davon gesagt, daß er mir eine weitere Zahlung
überweist?«


»Gesagt hat er es.«


»Sagen kann er viel. Du kannst
auch mit dem Bus fahren. Hauptsache, du setzt dich nicht ans Steuer.«


»Nun übertreibe bloß nicht. Ich
bin schließlich noch kein Invalide. Außerdem brauche ich den Wagen heute
abend.«


Ich kam mit der Firmenkutsche
recht und schlecht nach Hause, kletterte ins Bett, nahm einen großen Schluck Whisky
und fing nach einer Weile an, angenehm zu dösen.


Als ich gerade so richtig fest
eingeschlafen war, wurde mein süßer Schlummer durch ein aufdringliches Phänomen
gestört, das sich eine kleine Ewigkeit lang in den verschiedensten Abarten
bemerkbar machte. Erst waren es nackte Wilde, die um ein Feuer tanzten und die
Kriegstrommel schlugen. Als die sich verflüchtigt hatten und ich gerade wieder
eindöste, fingen Zimmerleute an, einen Galgen zusammenzuhämmern, an dem ich
aufgeknüpft werden sollte. Es waren alles Frauen in Bikinis. Sie hämmerten in
einem seltsamen Rhythmus: Bumm, bumm, bumm, bumm — bumm, bumm, bumm, bumm —
bumm, bumm, bumm, bumm. Und dazwischen riefen sie: »Donald! Bitte, Donald...«


Schließlich kam ich so weit zu
mir, daß ich merkte, daß das Hämmern sich an meiner Tür abspielte und daß eine
durchaus wirkliche weibliche Stimme rief: »Donald! Bitte, Donald!«


Ich knurrte verschlafen vor
mich hin.


Die Stimme sagte: »Donald, mach
doch auf!«


Jemand rüttelte an der Klinke.


Ich rollte aus dem Bett und tappte
schlaftrunken zum Kleiderschrank, um mir meinen Morgenrock zu greifen.


»Donald, mach auf. Ich bin’s —
Marian.«


Die Worte hörte ich, aber sie
gaben keinen Sinn. Ich ging zur Tür und schloß auf.


Marian Duntons Augen waren vor
Erregung weit aufgerissen. Jetzt zeigten sie ungeheure Erleichterung. »Ich
hatte schon Angst, du wärst nicht zu Hause«, plapperte sie vertraulich. »Aber
die Wirtin meinte, du müßtest dasein. Du wärst die ganze Nacht fort gewesen,
meinte sie, und schliefst wohl nur.«


Es war etwas in ihrer Stimme,
was mich nachdrücklicher aus meiner Verschlafenheit riß als ein ganzes Regiment
von Weckern. »Komm herein, Marian. Was ist denn los?«


»Etwas Schreckliches ist
passiert.«


Ich fuhr mir mit allen zehn
Fingern durchs Haar. »Was denn nur, Marian?«


Sie kam dicht an mich heran.
»Ich war bei Evaline Harris.«


»Den Tip habe ich dir ja selber
gegeben«, sagte ich. »Meinen Segen hast du. Aber jetzt mußt du selbst sehen,
wie du weiterkommst.«


»Donald — sie ist tot.
Ermordet.«


Ich setzte mich aufs Bett. »Das
mußt du mir schon genauer erklären.«


Marian setzte sich neben mich.
Ihre Worte überstürzten sich. »Ich muß hier weg, Donald. Deine Wirtin ist eine
mißtrauische alte Gewitterziege. Ich sollte die Zimmertür offenlassen, hat sie
gesagt. Du mußt mir helfen.«


Ich sah auf die Uhr. Es war
Viertel nach fünf.


»Was ist passiert?«


»Ich fuhr zu ihr und klingelte
unten an der Haustür. Nichts rührte sich.« 


»Sie schläft vormittags lange«,
sagte ich, »weil sie in einer Bar arbeitet.«


»Ich weiß. Nach einer Weile klingelte
ich bei der Hauswartsfrau und fragte nach Miss Harris.«


»Weiter.«


»Die Frau sagte, sie wüßte
nicht, ob Miss Harris da wäre. Sie könnte sich nicht um alle ihre Mieterinnen
kümmern. Sie war ziemlich giftig. Ich fragte, ob ich mal zu ihr hinaufgehen
könnte. Sie hatte nichts dagegen. Es war Apartment 309.


Ich fuhr mit dem Lift in den
dritten Stock. Auf dem Gang traf ich einen Mann. Es kam aus einer Tür hinten im
Gang. Und — und ich glaube, es war Apartment 309.«


»Deshalb hat sie wahrscheinlich
nicht reagiert, als du geklingelt hast.«


»Donald — sie war tot.«


»Woher weißt du das?«


»Die Tür von 309 war nicht
abgeschlossen. Ich klopfte zwei- oder dreimal. Aber niemand rührte sich. Da
drückte ich die Klinke herunter. Ich öffnete und sah — ich sah ein Mädchen auf
dem Bett liegen. Ich dachte, sie — du weißt schon...Ich entschuldigte mich und
verschwand. Ich wollte später noch einmal wiederkommen. Du verstehst schon...«


»Ich verstehe. Und dann?«


»Dann ging ich hinaus. Nach
einer halben Stunde kam ich zurück und klingelte wieder.«


»Du meinst unten an der
Haustür.«


»Ja.«


»Und?«


»Es passierte nichts. Ich wußte
aber genau, daß sie nicht weggegangen war, denn ich hatte die Haustür im Auge
behalten. Als ich noch so stand und klingelte, kam eine Dame und schloß auf. Sie
lächelte mir zu und fragte: >Kann ich Ihnen helfen?< und ich sagte:
>Ja, sehr freundlich< und ging einfach hinter ihr her.«


»Hat sie gefragt, zu wem du
wolltest?«


»Nein. Sie war sehr nett.«


»Und dann?«


»Dann fuhr ich wieder in den
dritten Stock und klopfte. Es rührte sich nichts. Ich machte die Tür auf und
sah hinein. Sie lag noch immer auf dem Bett, in der gleichen Stellung. Das kam
mir irgendwie komisch vor. Ich ging näher heran. Sie war tot. Um ihren Hals lag
eine Schnur, fest angezogen. Sie trug nur ein rosa Nachthemd. Ihr Gesicht — es
sah schrecklich aus, Donald. Oh, Donald, es ist so furchtbar...«


»Was hast du daraufhin getan?«


»Ich war völlig kopflos«, sagte
sie. »Denn ich war doch vor einer halben Stunde schon einmal oben gewesen. Die
Hauswartsfrau wußte das. Ich hatte Angst, die würde denken, daß — daß ich es
getan hätte.«


»Du Dummchen. Wie lange ist das
her?«


»Nicht sehr lange. Ich hab’ bei
dir im Büro angerufen und mich als alte Bekannte von dir ausgegeben. Das
Mädchen am Telefon gab mir deine Adresse.«


»Und dann bist du hergekommen?«


»Ja, in einem Affentempo.«


»Steig wieder in deinen Wagen.
Fahr mit dem gleichen Affentempo zur Polizei. Sag ihnen, du hättest eine Tote
gefunden. Sag nichts von Mord. Und sag gleich dazu, daß du aus Oakview bist.«


»Warum?«


»Weil du die Unschuld vom Lande
spielen mußt.«


»Aber sie werden herauskriegen,
daß ich schon einmal oben war.«


»Das kriegen sie ohnehin
heraus«, sagte ich. »Wenn man sich Schwierigkeiten einhandeln will, braucht man
nur Ausflüchte zu erfinden. Begreifst du das nicht?«


»Schon«, meinte sie. Sehr
überzeugt klang es nicht. »Donald — kannst du nicht mit zur Polizei kommen?«


»Das wäre das Dümmste, was wir
tun könnten. Vergiß, daß du hier warst. Vergiß, daß du mich kennst. Sag nichts
über die Detektei Cool & Lam. Tu genau das, was ich dir sage. Erzähle
ihnen die Geschichte genauso, wie sie sich abgespielt hat. Als du merktest, daß
die Frau tot war, bist du sofort zur Polizei gefahren. Okay? Daß du die
Schlinge um ihren Hals gesehen hast, bindest du ihnen nicht auf die Nase.
Kapiert?«


»Ja.«


»Du hast doch nichts angefaßt —
oder?«


»Nein.«


»Wer war dieser Mann, den du
auf dem Gang getroffen hast?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß
nicht einmal, ob er aus ihrem Apartment kam. Vielleicht war es auch die Wohnung
daneben.«


»Wie sah er aus?«


»Ziemlich schlank, aufrechte
Haltung, distinguiert.«


»Wie alt?«


»Gutes Mittelalter. Er machte
einen netten Eindruck.«


»Was hatte er an?«


»Einen grauen Anzug.«


»Wie groß?«


»Ziemlich groß und schlank.
Sehr stattlich. Einen grauen Schnurrbart hatte er.«


»Würdest du ihn
wiedererkennen?«


»Natürlich.«


Ich schob sie zur Tür. »Auf
geht’s!«


»Wann sehe ich dich wieder,
Donald?«


»Wenn sie bei der Polizei mit
dir fertig sind, kannst du mich anrufen. Und daß du weder mich noch die
Detektei erwähnst! Moment mal. Sie werden dich fragen, was du bei Evaline
Harris wolltest.«


»Und?«


Ich dachte im Eilzugtempo nach.
»Du hast sie bei ihrem Besuch in Oakview kennengelernt. Sie hat dir erzählt,
daß sie in Los Angeles in einem Nachtklub arbeitet. Mrs. Lintig darfst du
übrigens mit keinem Wort erwähnen. Sag nicht, daß Evaline auf Informationen aus
war. Dir hat sie erzählt, daß sie bei euch Ferien machen wollte. Du bist ein
Mädchen vom Lande. Und je überzeugender du das spielst, desto besser ist es für
dich. Du kannst ruhig dick auftragen. Du wolltest fort aus Oakview. Jeder will
fort aus Oakview. Für eine junge Frau, die aus ihrer Zukunft etwas machen will,
ist das nicht die richtige Umgebung. Du wolltest in die Stadt. In einem
Nachtklub wolltest du nicht arbeiten, aber du hofftest, Evaline Harris würde
dir durch ihre Beziehungen zu irgendeinem Job verhelfen können. Weiß dein Onkel
übrigens, was du hier tust?«


»Nein — ich bin auf eigene
Faust hierhergekommen. Es gibt allerlei Neues, Donald. Verdächtige Umstände, die...«


»Spar dir das für später auf«,
sagte ich. »Hier geht es um Sekunden. Wenn jemand die Leiche findet, bevor du
deine Meldung gemacht hast, bist du verloren. Merk dir — du bist so schnell wie
möglich und auf dem direktesten Wege zur Polizei gefahren. Hast du eine
Armbanduhr?«


»Natürlich.«


»Zeig mal her.«


Sie nahm die Uhr ab. Ich
stellte die Zeiger zurück auf elf Uhr fünfzehn und knallte das zierliche Ding
einmal scharf gegen die Kante des Ankleidetisches. Prompt blieb es stehen. »So,
jetzt kannst du sie wieder umnehmen. Deine Armbanduhr hat auf der Fahrt hierher
ihren Geist aufgegeben. Du hast sie in einer Raststätte auf der Toilette fallen
lassen. Traust du dir zu, diese Schau abzuziehen? Hast du alles kapiert?«


»Ta, natürlich. Du bist richtig
süß, Donald. Ich wußte, auf dich kann man sich verlassen.«


»Vielen Dank für die Blumen.
Und jetzt ab durch die Mitte. Ruf mich nicht hier an, sondern im Büro. Und
melde dich nicht, solange du noch bei der Polizei bist oder unter Beobachtung
stehst. Wenn es ganz schlimm kommt, kannst du sagen, daß du mich kennst und die
Absicht hattest, später einmal bei mir vorbeizuschauen. Du hast doch Elsie
Brand hoffentlich nicht deinen Namen genannt?«


»Wer ist Elsie Brand?«


»Unsere Sekretärin.«


»Nein. Ich habe nur gesagt, ich
wäre eine alte Bekannte von dir.«


Ich schob sie auf den Gang
hinaus, tätschelte ihr die Schulter und sagte: »Hals- und Beinbruch. Mach, daß
du weiterkommst.«


Ich horchte ihren Schritten
nach. Endlich klappte die Haustür hinter ihr zu, und ich atmete auf. Ich hatte
schon gefürchtet, meine Wirtin hätte ihr aufgelauert, um ihr dumme Fragen zu
stellen.


Dann ging ich zum Telefon, das
auf dem Gang angebracht war, und rief im Büro an. Elsie Brand meldete sich.


»Ist Bertha schon gegangen?«
fragte ich.


»Nein. Aber sie ist gerade
dabei.«


»Sag ihr, sie möchte warten.
Ich komme herüber. Es ist wichtig.«


»Gut. Hat sich eine junge Dame
bei dir gemeldet?«


»Eine junge Dame?«


»Ja. Eine alte Bekannte vor
dir, wie sie sagte. Ihren Namen hat sie nicht genannt. Es hörte sich echt an,
deshalb habe ich ihr deine Adresse gegeben.«


»Na gut. Vielleicht höre ich
noch von ihr. Vielen Dank, Elsie. Sag Bertha, daß ich gleich da bin.«


Ich legte auf, ging zurück in
mein Zimmer und zog mich an. Dann stürzte ich mich mit Todesverachtung in den
dichten Nachmittagsverkehr. Es war zehn vor sechs geworden, als ich im Büro
eintrudelte.


Elsie Brand war inzwischen
gegangen. Bertha Cool erwartete mich. »Schöne Sitten, Donald. Du verschläfst
den ganzen Nachmittag, und mich bringst du um meinen Feierabend. Wo brennt’s
denn?«


»Gibt’s was Neues von unserem
Freund Smith?«


Sie strahlte auf. »Allerdings,
mein Kleiner. Er war hier. Und hat mir einen hübschen Batzen Geld dagelassen?«


»Wann war das?«


»Vor einer knappen halben
Stunde. Er war sehr nett. Aber ziemlich nervös.«


»Was wollte er denn?« fragte
ich.


»Über den politischen Aspekt
hat er sich nicht ausgelassen«, sagte sie. »Aber ich hab’s zwischen den Zeilen
gelesen. Er sagte, wir sollten weiter nach Mrs. Lintig suchen. Er selbst steckte
noch in einigen anderen Schwierigkeiten und würde unsere Dienste brauchen. Wir
sollten hart am Ball bleiben. Du hast einen sehr guten Eindruck auf ihn
gemacht, Donald. Er legte besonderen Wert darauf, daß du den Fall weiter
bearbeitest. Du hättest einen guten Kopf, meint er.«


»Was hat er denn ausgespuckt?«
wollte ich wissen.


»Eine nette runde Summe«,
antwortete Bertha vorsichtig.


»Wieviel?«


»Na hör mal!« empörte sich
Bertha. »Die Finanzen sind mein Ressort.«


»Wieviel?« wiederholte ich
ungerührt.


Sie sah mich feindselig an und
preßte die Lippen zusammen.


»Raus damit, Bertha«, sagte
ich. »Ich frage aus einem ganz bestimmten Grund. Er will, daß ich den Fall
weiter bearbeite. Wenn ich dich jetzt sitzenlasse, bist du aufgebrummt.«


»Das wirst du nicht tun,
Kleiner.«


»Wer sagt das?«


Sie dachte eine Weile nach.
Schließlich brachte sie es heraus. »Tausend Dollar.«


»Hab’ ich mir’s doch gedacht.
So, und jetzt machen wir zwei beide eine kleine Spazierfahrt.«


»Wohin?«


»Zu Evaline Harris.«


»Ach, zu der...«


»Jawohl — zu der.«


»Bei der erreichst du doch
allein mehr, Donald.«


»Das glaube ich nicht. Es wird
Zeit für ein Gespräch von Frau zu Frau.«


»Wie du weißt, kann ich mit
sehr viel fraulicher Sanftheit nicht aufwarten.«


»Na wenn schon. Also — was
ist?«


»Was ist eigentlich in dich
gefahren, Donald? Weshalb die Eile? Du bist ja ganz zappelig.«


»Ich habe nachgedacht«, meinte
ich.


»Das kannst du wenigstens!« Sie
ging zum Spiegel, puderte sich die Nase und malte sich die Lippen an. Ich
tigerte ungeduldig auf und ab und sah von Zeit zu Zeit sehr betont auf die Uhr.
»Hat Dr. Alfmont gesagt, wann er angekommen ist oder wann er wieder
zurückfährt?« erkundigte ich mich.


»Er hat noch einmal darum
gebeten, daß wir von ihm nicht als Dr. Alfmont sprechen, Donald. Wir sollen ihn
hier im Büro in unseren Gesprächen ebenso wie in unseren Berichten immer als
Dr. Smith bezeichnen.«


»Kann er haben. Hat er gesagt,
wann er angekommen ist oder wann er zurückfährt?«


»Nein.«


»Trägt er einen grauen Anzug?«


»Ja.«


»Hat er gesagt, was er in der Stadt
zu tun hatte?«


»Dein Besuch hatte ihm zu
denken gegeben. Er wollte sich wegen seines Kündigungsschreibens bei mir
entschuldigen und mir eine weitere Rate dalassen.«


»Können wir jetzt gehen?«


»Weshalb hast du es bloß so
eilig, Donald?«


»Weil ich glaube, daß Evaline
Harris uns etwas zu sagen hat.«


»Du hattest doch den ganzen
Nachmittag zur Verfügung. Warum jetzt plötzlich die Aufregung?«


»Ich war zu kaputt, um klar
denken zu können. Die Sache ist mir eben erst eingefallen.«


»Also schön, Kleiner. Ich bin
soweit.«


»Ich brauche noch ein paar
Spesen.«


»Was? Schon wieder?«


»Ja.«


»Donald, ich kann doch
nicht...«


»Das wird ein großer Fall,
Bertha. Etwas anderes als die kleinen Fische, die du gewohnt bist. Die tausend
Dollar sind erst der Anfang.«


»Ich wünschte, ich könnte
deinen Optimismus teilen.«


»Nicht nötig — solange wir die
Einnahmen teilen.«


»Du hast die vorige Zahlung
noch nicht abgerechnet.«


»Kommt noch.«


Sie seufzte, kramte die Kasse
hervor, nahm zwanzig Dollar heraus und drückte sie mir in die Hand. Ich hielt
weiter die Hand auf und wartete. Schließlich rückte sie noch einmal zwanzig
heraus. Ich rührte mich nicht. Sie seufzte erbärmlich, kam noch mit einem
Zehner nach, schob die Kasse mit einem Knall wieder in den Schreibtisch und
schloß ab. »Du wirst langsam größenwahnsinnig«, meinte sie.


Ich steckte das Geld in die
Tasche und versuchte, Bertha zur Eile anzutreiben.


Doch das war einfach
Kraftverschwendung. Als wir endlich beide im Wagen saßen, hatte ich genug
Energie vergeudet, um bequem zu Evaline Harris und zurück fahren zu können, und
wir hatten nicht eine halbe Sekunde Zeit gewonnen. Bertha Cool war auf ein
bestimmtes Tempo programmiert, und das Genie, das sie hätte umprogrammieren
können, war noch nicht geboren.


Ich klemmte mich total
erschöpft hinter das Steuer. Bertha rückte sich auf den stöhnenden Polstern
zurecht und lehnte sich zurück.


Ich ließ den Motor an, legte
den Gang ein und rollte aus dem Parkplatz heraus. »Die Kutsche läuft noch recht
ordentlich, findest du nicht?« meinte [bookmark: bookmark3]Bertha.


Ich hüllte mich in düsteres
Schweigen.


Der Feierabendverkehr war
abgeflaut, und ich brauchte nicht lange bis zu dem Apartmenthaus, in dem
Evaline Harris wohnte. Vor der Tür parkte eine ganze Herde von Streifenwagen.
Ich tat, als bemerkte ich sie gar nicht. Bertha Cool hatte sie gesehen. Sie sah
mich ein paarmal von der Seite an, sagte aber nichts. »Vielleicht klingeln wir
zunächst mal bei der Hauswartsfrau«, schlug ich vor. »Dann können wir
unangemeldet zu der Harris hinauffahren.«


Ich klingelte in der Wohnung
der Hauswartsfrau. Nidhts rührte sich. Ich probierte es noch zweimal.


Ein Pressewagen fuhr vor und
hielt. Ein Fotograf mit einer schweren Kameraausrüstung sprang heraus und
rannte zur Haustür, gefolgt von einem bulligen Individuum, dem man den Lokalreporter
schon von weitem ansah. Sie rüttelten an der verschlossenen Haustür. Der
Reporter sah mich an. »Wohnen Sie hier?«


»Nein.«


Der Fotograf sagte: »Klingel
mal bei der Hauswartsfrau, Peter.«


Sie klingelten. Als nichts
passierte, drückte der Reporter aufs Geratewohl ein paar Klingelknöpfe. Nach
einer Weile hatten sie Glück, und die Haustür öffnete sich summend. Sie traten
ein, und Bertha Cool und ich tappten hinter ihnen her.


»Welche Nummer hat das
Apartment?« fragte der Fotograf.


»309«, sagte der Reporter.


Ich spürte Berthas Blick, stieß
sie in die Rippen und flüsterte: »Hast du das gehört?«


»Hm«, knurrte sie.


Wir zwängten uns zu viert in
den Lift. Den meisten Platz beanspruchte Bertha. Der Lift keuchte nach oben.


Im dritten Stock wimmelte es
vor Menschen. Ein Polizist hielt die Zeitungsleute an. Die zückten ihre
Presseausweise und durften passieren. Dann drängte sich der Hüter des Gesetzes
zu uns durch. »Was wollen Sie?« fragte er.


Ich sah ihn verblüfft an.
»Nichts.«


»Dann hauen Sie ab. Sie
stören.«


»Ich suche die Hauswartsfrau.
Ist sie hier oben?«


»Woher soll ich das wissen?
Vermutlich.«


»Ich will nämlich ein Apartment
mieten.«


»Dann kommen Sie am besten in
zwei Stunden noch mal wieder.«


»Was ist denn hier passiert?«
fragte ich.


»Mord«, blaffte er. »Eine Frau
in 309. Kennen Sie sie?«


Ich sah Bertha an. »Kennst du
hier jemanden, Bertha?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Also los, verziehen Sie sich«,
sagte der Polizist.


»Aber können wir nicht die
Hauswartsfrau...«


»Nein. Ich weiß nicht, wo sie
steckt. Wahrscheinlich wird sie gerade vernommen. Los — ziehen Sie endlich
Leine.«


Wir gingen zurück zum Lift. »Da
ist uns also jemand zuvorgekommen«, bemerkte ich.


Bertha schwieg. Wir stiegen in
die Firmenkutsche.


»Ich werde mich ins Büro
verziehen und ein bißchen Denksport treiben«, meinte ich. »Soll ich dich in
deiner Wohnung absetzen?«


»Nein, mein Kleiner. Ich komme
mit und helfe dir beim Denksport.«
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Die Fahrt verlief schweigend.
Ich stellte den Wagen auf den Parkplatz, dann fuhren wir mit dem Lift ins Büro hinauf.


Bertha Cool sah mich an. »Woher
wußtest du, daß sie ermordet worden ist?«


»Wovon redest du eigentlich?«
fragte ich harmlos.


Bertha Cool riß ein Streichholz
an. »Mich kannst du nicht für dumm verkaufen.«


Eine Weile rauchte sie
schweigend vor sich hin. Schließlich sagte sie nachdenklich: »Vor dem Haus war
die Polizei in Bataillonsstärke aufgefahren, aber du hast getan, als hättest du
nichts gesehen. Dann hast du nicht bei der Harris geklingelt, sondern bei der
Hauswartsfrau. Schließlich bist du nach oben gegangen, hast ein paar dumme
Fragen gestellt und bist wieder abgezogen. Daß etwas vorgefallen war, wußtest
du also. Du wolltest jetzt nur noch feststellen, ob die Polizei auch schon
informiert war. Willst du mir nicht erzählen, was sich hier tut?«


»Da gibt’s nichts zu erzählen.«


Bertha Cool öffnete ein
Schreibtischfach, nahm eine Karte heraus, sah auf die Nummer, die darauf
vermerkt war, griff zum Telefon, wählte und sagte mit ihrer süßesten Stimme:
»Donald Lam wohnt bei Ihnen, Mrs. Eldridge. Hier ist Mrs. Cool, seine
Partnerin. Ich muß ihn dringend sprechen. Wissen Sie, ob er in seinem Zimmer
ist?«


Sie horchte aufmerksam auf die
krächzenden Laute aus dem Hörer. »Aha«, sagte sie. »Vor einer Stunde, sagen
Sie? Können Sir mir sagen, ob kurz vorher jemand bei ihm war?« Wieder horchte
sie. Dann: »Ja, ich verstehe. Wie sah sie aus?«


Bertha Cool hörte mit halb
geschlossenen Augen zu. Ab und an warf sie mir aus mißtrauischen grauen Augen
einen scharfen Blick zu. »Vielen herzlichen Dank, Mrs. Eldridge. Wenn er kommt,
sagen Sie ihm doch bitte, er möchte sich bei mir melden.«


Sie schob das Telefon weg. »Wer
war das Mädchen, Donald?«


»Wer?«


»Das Mädchen, das dich besucht
hat.«


»Eine ehemalige Schulkameradin.
Ich hab’ sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie wußte, daß ich dein Partner
bin, und hatte heute nachmittag im Büro angerufen. Elsie hat ihr meine Adresse
gegeben.«


Bertha Cool rauchte eine Weile
stumm. Dann trat wieder das Telefon in Aktion. »Elsie, hier ist Bertha. Hat
heute nachmittag jemand angerufen und Donalds Adresse verlangt? Wer war sie?
Hat sie ihren Namen genannt? Ach, hat er? Gut, Elsie, vielen Dank. Das war’s.«


Bertha legte auf. »Elsie hast
du gesagt, sie wäre nicht bei dir gewesen.«


»Elsie Brand geht mein Liebesleben
überhaupt nichts an. Sie kam auf eine halbe Stunde bei mir vorbei, und wir
haben geschwatzt. In allen Ehren natürlich...«


»Soso«, meinte Bertha grimmig.


Ich schwieg.


Bertha Cool hielt sich an ihrer
Zigarette fest. Dann hatte sie sich offenbar zu einem Entschluß durchgerungen.
»Jetzt gehen wir erst mal was essen. Aber diesmal zahlt jeder für sich.«


»Ich habe keinen Hunger.«


Sie lächelte. »Ich habe heute
meinen spendablen Tag, Donald. Setzen wir’s auf die Spesenrechnung.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
möchte nichts.«


»Dann komm wenigstens mit und
leiste mir Gesellschaft.«


»Vielen Dank. Ich bleibe lieber
hier. Muß nachdenken.«


»Kannst du das nicht auch im
Restaurant?«


»Nein. Hier habe ich mehr
Ruhe.«


»Aha.« Bertha Cool war heute
offensichtlich in Telefonierstimmung. »Hier ist B. Cool. Schicken Sie mir ein
Klubsandwich und eine Flasche Bier herauf.« Sie legte auf. »Schade, daß du
keinen Appetit hast, Donald. Dann bleibe ich eben hier und leiste dir
Gesellschaft.«


Darauf gab es nichts zu sagen.


Wir hockten schweigend beieinander.
Bertha betrachtete mich aus halbgeschlossenen Augen und rauchte. Nach einer
Weile klopfte es. »Das ist der Bote vom Restaurant«, sagte Bertha. »Mach doch
bitte auf.«


Er brachte ein Tablett mit dem
Klubsandwich und dem Bier, Bertha ließ sich das opulente Mahl auf den
Schreibtisch stellen, zahlte und gab ihm ein Trinkgeld. »Das Geschirr können
Sie morgen früh abholen. Wir haben heute abend noch hier zu tun.«


Der Bote zog unter devoten
Dankesbezeigungen ab. Bertha kaute ihr Sandwich, spülte ab und zu mit einem
Schluck Bier nach und meinte: »Ein ziemlich klägliches Essen. Aber irgendwas
muß man ja dem Magen anbieten. Pech, daß du keinen Hunger hattest.«


Nachdem sie ihre nächste
Zigarette angezündet hatte, sah ich wie zufällig auf die Uhr. »Tja«, meinte ich,
»ich glaube, es hat keinen Zweck, noch länger zu warten.«


Bertha strahlte mich
wohlwollend an. »Sehr richtig. Mal mußt du ja doch mit der Sprache
herausrücken. Warum hat sie dich versetzt?«


»Wir wollten uns zum Essen
treffen. Kann man denn nicht mal mit einer Freundin ausgehen, ohne daß das
ganze Büro seinen Senf dazugibt?«


»Offenbar nicht«, meinte Bertha
Cool ungerührt. »Wenn du meinst, können wir ja dann gehen.«


Wir stiegen wieder in die
Firmenkutsche. »Ich werde den angebrochenen Abend mit einem Kinobesuch
totschlagen«, sagte ich. »Kommst du mit?«


»Nein, mein Kleiner. Ich bin
müde. Ich fahre jetzt nach Hause, lege mich aufs Bett und lese noch ein
bißchen.«


Ich fuhr sie zu ihrer Wohnung.
Sie legte mir ihre beringte Hand auf den Arm. »Tut mir wirklich leid«, sagte
sie.


»Laß nur. Pech — aber nicht zu
ändern. Vermutlich hat sie angerufen, während wir weg waren. Und irgendein
Rivale hat nur darauf gewartet, sie zu entführen.«


»Es gibt noch andere Frauen,
Donald. Ein junger flotter Kerl wie du müßte eigentlich an jedem Finger zehn
haben. Gute Nacht.«


»Gute Nacht«, gab ich zurück.


Ich wendete und sauste zurück
ins Büro. Ich sah auf die Uhr. Alles in allem war ich nur fünfundzwanzig
Minuten fort gewesen. Ich konnte nur hoffen, daß Marian nicht ausgerechnet in dieser
Zeit angerufen hatte.


Ich machte es mir in einem
Sessel bequem und holte meine Zigaretten heraus. In diesem Augenblick hörte ich
es schließen. Ich dachte, es wäre der Hausmeister und rief: »Wir haben noch zu
tun. Lassen Sie morgen hier saubermachen, ja?«


Die Tür ging auf, und Bertha
Cool betrat seelenruhig das Büro. »Das dachte ich mir«, sagte sie und ließ sich
in ihrem alten, quietschenden Drehstuhl nieder. »Wir beide würden uns viel
besser verstehen, Donald, wenn wir ehrlich miteinander wären.«


Ich hatte eine gepfefferte
Antwort parat. Aber in diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Bertha Cools
Schreibtisch. Sie griff blitzschnell zum Hörer und meldete sich.


Ihre Augen glitzerten gespannt.
Ihr linker Arm, dick wie ein junger Baumstamm, lag vor dem Apparat.
Offensichtlich erwartete sie so halb und halb, daß ich versuchen würde, ihr den
Hörer zu entreißen.


Ich saß still und rauchte.


»Ja, hier ist die Detektei Cool
& Lam. Nein, tut mir leid, er ist augenblicklich nicht hier, aber er hat
Ihren Anruf erwartet und mich gebeten, ihn entgegenzunehmen. Ja, natürlich. Er
kommt in ein paar Minuten wieder. Er läßt Sie bitten, gleich herzukommen. Ja,
sicher. Ja, die Adresse stimmt. Ich freue mich schon auf Sie.«


Sie legte den Hörer
ungewöhnlich sanft auf und wandte sich an mich. »Laß dir das eine Lehre sein,
Donald. Wenn du wieder mal Lust hast, dir ein Stück von dem Kuchen auf eigene
Faust abzuschneiden, denk daran, daß Bertha auch gern Kuchen ißt. Sonst
bekommst du Ärger.«


»Du willst also was von dem
Kuchen abhaben«, vergewisserte ich mich.


»Allerdings.«


»Das läßt sich machen.
Hoffentlich schmeckt er dir.«


»Als du zu mir kamst, mein
Kleiner, hattest du von unserem Geschäft nicht die leiseste Ahnung. Du warst
völlig abgebrannt und hattest seit zwei Tagen keinen ordentlichen Happen mehr
gegessen. Ich hab’ dir einen Job gegeben und dir das Laufen beigebracht.
Köpfchen hast du, das stimmt. Aber ich habe die größere Erfahrung. Du glaubst
wohl, du kannst mit mir machen, was du willst? Aber da hast du dich gewaltig
verrechnet, mein Lieber.«


»Bist du bald fertig?«


»Reicht das nicht?«


»Mir reicht’s schon lange«,
sagte ich. »Und nun möchtest du sicher gern wissen, was für ein Kuchen das ist,
von dem du so gern eine Scheibe abhaben möchtest.«


Sie lächelte süß. »Ja, sicher.
Und — nichts für ungut, Donald, nicht wahr?«


»Nichts für ungut, Bertha«,
bestätigte ich ganz friedfertig.


»Ich will nur das, was mir
zusteht«, erklärte Bertha. »Man muß sehen, wo man bleibt. Aber nachtragend bin
ich nicht. Wenn ich mein Ziel erreicht habe, gebe ich mich zufrieden.«


»Sie kommt also?« fragte ich.


»Ja, jetzt gleich. Sie muß dich
dringend sprechen, sagte sie. Es klang nicht gerade nach einer romantischen
Liebelei; eher geschäftlich.«


»Es ist auch geschäftlich.«


»Dann mal raus mit der Sprache,
Donald. Ich hänge mit drin. letzt möchte ich auch sehen, welche Karten ich habe
— und um was gespielt wird.«


»Also gut. Es geht um Mord.«


»Das weiß ich schon längst.«


»Die junge Dame, mit der du
eben gesprochen hast, heißt Marian Dunton. Sie kommt aus einem trostlosen
Provinznest, das sie restlos satt hat. In dem Fall Lintig witterte sie eine
Chance, den Staub von Oakview von ihren Füßen zu schütteln. Sie bekam Wind von
einer Zeugin, durch die sie zu wertvollen Informationen zu kommen hoffte.«


»Meinst du diese Evaline?«


»Ja.«


»Die Vorgeschichte habe ich mir
schon selber zusammengereimt. Erzähl mir mal etwas, was ich noch nicht weiß.«


»Die Autopsie wird vermutlich
ergeben, daß Evaline Harris etwa zu der Zeit ermordet worden ist, als Marian
Dunton zum erstenmal ihr Apartment betrat.«


»Zum erstenmal?« fragte
Bertha.


»Ja. Sie öffnete die Tür und
sah Evaline auf dem Bett liegen. Ein Mann hatte eben das Apartment verlassen.
Marian sagte sich mit Recht, daß Evaline sie in dieser Situation nicht gerade
herzlich empfangen würde. Daher machte sie leise die Tür wieder zu und setzte
sich in ihren Wagen vor der Haustür. Nach einer halben Stunde versuchte sie es
noch einmal. Diesmal faßte sie sich ein Herz und ging näher heran. Sie stellte
fest, daß Evaline Harris eine Schlinge um den Hals hatte und mausetot war.
Marian verlor den Kopf. Ihr fiel nichts Gescheiteres ein, als zu mir zu fahren
und mir ihr Herz auszuschütten. Ich schickte sie zur Polizei und schärfte ihr
ein, sie sollte weder mich noch die Detektei oder Mrs. Lintig erwähnen, sondern
sagen, sie hätte Evaline bitten wollen, ihr bei der Stellungsuche in Los
Angeles zu helfen. Beim ersten Besuch hätte sie gedacht, Evaline schliefe.
Deshalb hätte sie draußen in ihrem Wagen gewartet und es nach einer halben
Stunde noch einmal versucht.«


»Na, ob sie damit
durchkommt...«, meinte Bertha Cool.


»Ich glaube schon.«


»Weshalb?«


»Sie kommt aus der Provinz —
ein nettes, patentes Mädchen, hat keine Ahnung von den Tricks und Winkelzügen, die
die Polizei von ihren Großstadtzeugen gewöhnt ist.«


Bertha Cool seufzte. »Daß du
bei jedem weiblichen Wesen schwach wirst - das ist dein großes Handikap bei der
Detektivarbeit, Kleiner. Daß du dich hei einer Keilerei nicht behaupten kannst,
ist schlimm genug, aber daß die Weiber dir so leicht Sand in die Augen streuen
können, ist noch zehnmal schlimmer. Wenn du dir das abgewöhnst, kannst du noch
weit kommen. Schlau genug bist du ja.«


»Sonst noch was?« fragte ich.


Bertha Cool lächelte. »Nun sei
nicht gleich eingeschnappt, Donald. Schließlich geht’s hier ums Geschäft.«


»Vielleicht läßt du mich jetzt
zu Ende erzählen«, sagte ich. »Marian hat sich den Mann, der aus dem Apartment
kam, ziemlich genau angesehen. Der Polizei wird ihre Beschreibung nichts sagen
— das hoffe ich jedenfalls —, aber bei mir ist der Groschen gleich gefallen.«


»Was soll das heißen?«


»Der Mann, der aus dem
Apartment kam«, sagte ich, »war Dr. Charles Loring Alfmont, früher bekannt
unter dem Namen Dr. James G. Lintig und uns als Mr. Smith lieb — vor allem
teuer.«


Bertha Cool starrte mich aus
runden und endlich einmal ziemlich fassungslosen Augen an. »Da brat mir aber
einer ‘nen Storch«, flüsterte sie.


»Über den Fall Lintig-Alfmont
weiß die Polizei nichts«, fuhr ich fort. »Es wird also kaum von vornherein
Verdacht auf einen gewissen Smith fallen. Aber wenn Marian Dunton ihn oder auch
nur ein Bild von ihm sieht, wird sie ihn sofort identifizieren.«


Bertha Cool stieß einen leisen
Pfiff aus.


»Deshalb gibt es für uns zwei
Möglichkeiten«, sagte ich. »Wir können sie laufenlassen — in diesem Falle wird
früher oder später die Polizei auf Smith stoßen und ihn Marian Dunton
gegenüberstellen. Dann haben wir den Salat und sind unseren Klienten los. Oder
wir können Marian soweit wie möglich aus dem Verkehr ziehen, Smith beibringen,
was wir wissen, ihn zwingen, Farbe zu bekennen, und ihm klarmachen, daß nur wir
ihn vor einer Mordanklage bewahren können. Dann wird er uns vermutlich
unbegrenzte finanzielle Mittel zur Verfügung stellen, und wir können uns daranmachen,
den ganzen Schlamassel aufzuklären.«


»Bedeutet das nicht eine
Unterschlagung von Beweismaterial?«


»Ja.«


»Für eine Privatdetektei ist
das ein schwerer Vorwurf. Das kann uns die Lizenz kosten.«


»Wenn du nichts davon weißt,
können sie dich nicht zur Verantwortung ziehen.«


»Aber ich weiß doch jetzt
davon.«


»Eben! Du wolltest ja unbedingt
ein Stück von dem Kuchen abhaben. Marian ist auf dem Weg zu uns. Du weißt
jetzt, wie der Hase läuft. Jetzt bist du dran.«


Bertha Cool schob ihren Stuhl
zurück. »Ich glaube, Donald, ich mache mich wohl lieber aus dem Staub.«


»Das machst du lieber nicht«,
sagte ich. »Du bist ans Telefon gegangen und hast sie aufgefordert herzukommen.
Das hätte ich nicht gemacht. Ich hätte ein Treffen irgendwo in der Stadt mit
ihr vereinbart. Wahrscheinlich läßt die Polizei sie beobachten.«


Bertha Cool begann, mit ihren
dicken beringten Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln. »Eine schöne
Pleite.«


»In die hast du uns
hineingeritten.«


»Tut mir wirklich leid,
Donald.«


»Dafür kann ich mir auch nichts
kaufen.«


»Hör mal, kannst du nicht...«


»Nein, ich kann nicht. Ohne
dein Wissen hätte ich so weiterwursteln können, wie ich es für richtig halte.
Ich hätte mich dumm stellen können, und sie hätten mir nie im Leben was
nachweisen können — außer meiner Dummheit. Jetzt liegt der Fall anders. Du bist
eingeweiht, und darauf werden unsere lieben Freunde von der Polizei sehr bald
kommen.«


»Auf mich kannst du dich
verlassen«, sagte sie.


»Vielleicht...«


»Du traust mir nicht?«


»Nein. Jedenfalls genauso wenig
wie du mir.«


Es klopfte. »Herein«, rief
Bertha Cool.


Nichts rührte sich. Ich stand
auf, ging durch das Vorzimmer und öffnete. Auf der Schwelle stand Marian
Dunton.


»Komm, Marian. Darf ich dich
mit meiner Partnerin, Mrs. Cool, bekannt machen.«


Bertha Cool strahlte sie an.
»Guten Tag. Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen. Donald hat schon so
reizend von Ihnen erzählt. Kommen Sie, setzen Sie sich.«


Marian lächelte. »Vielen Dank,
Mrs. Cool. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Dann stellte sie sich dicht
neben mich und drückte heimlich meinen Arm. Ihre Finger zitterten.


»Nun setz dich endlich,
Marian«, sagte ich.


Sie sank in einen Sessel.


»Einen Drink?«


Sie lachte. »Danke, ich hab’
mir eben erst einen genehmigt.«


»Wann?«


»Nach dem Verhör.«


»War es schlimm?«


»Nicht besonders.« Sie streifte
Bertha Cool mit einem vielsagenden Blick.


»Mrs. Cool ist eingeweiht«,
sagte ich. »Du kannst unbesorgt loslegen.«


»Weiß sie, daß — daß...«


»Daß du bei mir warst?«


»Ja.«


»Sie weiß alles. Los, Marian,
erzähle!«


»Ich habe meine Geschichte
anstandslos verkaufen können. Als ich bei der Polizei sagte, es handele sich um
eine Tote, haben sie mich zuerst zur Verkehrspolizei geschickt. Offensichtlich
dachten sie, es wäre ein Verkehrsunfall. Ich mußte meine Geschichte an drei
verschiedenen Stellen herbeten. Dann haben sie einen Funkwagen hingeschickt,
und dessen Besatzung hat dann das Morddezernat eingeschaltet. Danach ging’s
rund. Ein junger Bezirksanwalt hat meine Aussage aufgenommen.«


»Hast du sie unterschrieben?«
fragte ich.


»Nein. Ein Polizeistenograph
hat das Protokoll aufgenommen, aber es ist noch nicht getippt.«


»Na, wenigstens ein
Lichtblick«, meinte ich.


»Wieso? Ich könnte doch wohl
kaum etwas von meiner Aussage zurücknehmen...«


»Nein. Aber die Tatsache, daß
sie dich nicht mit deiner Unterschrift festgenagelt haben, zeigt, daß sie dir
die Geschichte abnehmen.«


»Sie haben sich besonders für
den Mann interessiert, der aus dem Apartment kam.«


»Kann ich mir vorstellen«,
meinte ich.


»Sie wollten mich davon
überzeugen, daß ich ihn tatsächlich aus der Tür von 309 habe kommen sehen. Ich
sollte niemandem etwas davon sagen, daß er vielleicht auch aus einem der
anderen Apartments hätte kommen können.«


»Aha...«


Sie fuhr fort: »Der Bezirksanwalt
war sehr nett. Um jemanden des Mordes zu überführen, meinte er, müßten
angemessene Beweise für seine Schuld vorhanden sein. Du weißt, Donald — über
den Begriff >angemessen< läßt sich streiten. Natürlich ist es denkbar,
daß der Mann aus einem anderen Apartment gekommen ist, aber es sah nicht so
aus, und wenn ich es mir recht überlege, kommt es mir doch so vor, als ob er
aus 309 gekommen ist. Wenn ich mich nun verplappere und sage, daß er vielleicht
doch aus einem der anderen Apartments kam, könnte ein gerissener Verteidiger
das als Aufhänger benutzen, um seinen Mandanten freizubekommen. Als
Staatsbürgerin trage ich eine große Verantwortung, und als Zeugin habe ich die
Pflicht, die Dinge so darzustellen, wie ich sie gesehen habe.«


Ich grinste. »Es muß wirklich
ein sehr netter Bezirksanwalt gewesen sein.«


»Sei nicht ekelhaft, Donald! Es
stimmt doch — oder?«


Ich nickte.


»Die Polizei wird Erkundigungen
über Evaline Harris einziehen und wird sich für ihre Freunde interessieren.
Wenn sie weiß, wer zu ihrem Bekanntenkreis gehört, wird sie mir Fotos zur
Identifizierung vorlegen.«


»Die Polizei glaubt also, daß
der Mörder ein Bekannter von ihr war?« Ich warf Bertha einen Blick zu.


»Ja. Ein Eifersuchtsdrama. Sie
glauben, daß der Mann ihr Geliebter gewesen ist. Die Leiche lag nackt — bis auf
das rosa Nachthemd — auf dem Bett, und Spuren eines Kampfes waren nicht
festzustellen. Der Mann muß ihr die Schlinge um den Hals gelegt haben, als sie
nichts Böses ahnte.«


»Wie geht’s mm weiter? Sollst
du hierbleiben, oder sollst du wieder nach Oakview zurückfahren?«


»Ich soll mich hier zur
Verfügung halten«, sagte sie. »Sie haben sich beim Sheriff von Oakview nach mir
erkundigt. Der ist ein alter Freund von mir und hat die hiesige Polizei davon
überzeugt, daß ich nicht gemeingefährlich bin.«


»Hattest du den Eindruck, daß
sie dich verdächtigten?« 


»Nein. Daß ich aus eigenem
Antrieb zur Polizei gegangen bin, sprach für mich. Und ich habe mich genauso
benommen, wie du mir gesagt hast: Ich habe das harmlose Mädchen vom Lande
gespielt.«


»Na, dann ist ja alles in
Butter. Hast du schon gegessen, Marian?«


»Nein — und ich habe einen
Bärenhunger.«


Ich grinste Bertha Cool an.
»Pech, daß Sie Ihr Abendessen schon hinter sich haben, Gnädigste. Ich führe
Marian zum Essen aus. Dazu brauche ich Spesen.«


Bertha Cool strahlte wie ein
Weihnachtsbaum. »Natürlich, Donald. Geh nur. Wir haben heute abends nichts
weiter zu tun.«


»Ich brauche Spesen«,
wiederholte ich.


»Morgen früh um neun erwarte
ich dich wieder an deinem Schreibtisch. Sollte sich heute abend noch etwas
Unerwartetes ereignen, rufe ich dich an.«


»Gut. Und die Spesen?«


Bertha Cool zog ihr
Schreibtischfach auf, öffnete ihre Handtasche, nahm den Schlüssel zur Kasse
heraus, zählte hundert Dollar ab und gab sie mir. Ich behielt sie in der Hand.
»Nur weiter. Ich sag’ dir schon, wann du aufhören kannst.«


Sie schluckte mit Mühe eine
bissige Bemerkung herunter und riß sich einen weiteren Fünfzigdollarschein vom
Herzen. »Mehr habe ich nicht in der Kasse. Ich bin nicht dafür, große
Bargeldsummen im Büro aufzubewahren.« Sie klappte den Blechkasten zu, schloß ab
und machte die Schublade zu.


»Komm, Marian«, sagte ich.


Bertha Cool strahlte uns
wohlwollend an. »Amüsiert euch gut, Kinder. Ich für mein Teil sehne mich jetzt
nur noch nach meinen Hausschuhen, meinem bequemen Sessel und einem spannenden
Schmöker. Nach einem anstrengenden Tag bin ich immer wie durch die Mangel
gedreht. Man wird eben alt!«


»Unsinn!« protestierte Marian.
»Sie sind doch in den besten Jahren.«


»Ich habe allerlei Ballast mit mir
herumzuschleppen«, meinte Bertha. »Das strengt an.«


»Aber das ist doch kein Fett.
Das sind Muskeln«, beharrte Marian. »Sie sind einfach kräftig gebaut.«


»Vielen Dank, Herzchen.«


Bertha Cool schloß den
Schreibtisch ab und stand auf. »Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen,
Donald. Ich nehme mir ein Taxi.«


Sie ging zur Tür, und ich hatte
wieder mal Gelegenheit, ihren Gang zu bestaunen. Trotz ihrer Fülle watschelte
Bertha nie. Sie glitt gemächlich durch den Raum, wie ein Schiff auf sehr
ruhiger See.


Als wir im Restaurant saßen,
sagte Marian: »Ich finde, sie ist eine tolle Frau, Donald. So tüchtig und so
selbstsicher.«


»Ist sie auch«, meinte ich
einsilbig.


»Aber sie kann sicher auch
rücksichtslos sein.«


»Das kann man wohl sagen. Und
jetzt laß uns lieber von dir reden.«


»Gern...«


»Warum hast du Oakview
verlassen?«


»Ich wollte zu Evaline Harris.«


»Hast du deinem Onkel das
gesagt?«


»Nein. Ich habe ihn einfach um
einen kurzen Urlaub gebeten.«


»Ich denke, er ist zum Fischen
gefahren.«


»Inzwischen ist er wieder
zurück.«


»Ach nee! Wann ist er denn
wiedergekommen?«


Sie runzelte die Stirn.
»Augenblick — bald nach deiner Abreise.«


»Wie lange danach?«


»Ein, zwei Stunden vielleicht.«


»Und du bist gleich nach seiner
Rückkehr weggefahren?«


»Ja.«


»Was hast du dir eigentlich von
dieser Reise nach Los Angeles versprochen?«


»Wie meinst du das?«


»Das weißt du ganz genau.
Also?«


»Du weißt doch, wie mir zumute
war. Ich wollte raus aus der Redaktion, raus aus Oakview. Ich wußte, daß du
Detektiv bist...«


»Woher?«


»Ich bin ja nicht blöd«, sagte
sie. »Du bist nach Oakview gekommen, um einen Auftrag auszuführen. Du warst auf
Informationen aus, und es ging nicht um so etwas Harmloses wie zum Beispiel
eine Schuldeneintreibung. Immerhin waren inzwischen einundzwanzig Jahre
vergangen...«


»Weiter.«


»Ich wußte also, daß du
Detektiv bist und daß Mrs. Lintig in eine große Sache verwickelt war. Nicht
umsonst wurde plötzlich ständig nach ihr gefragt. Ich rechnete mir aus, daß du
dir dein blaues Auge bei deinen Ermittlungen über sie geholt hattest. Für mich
war das eine große Chance. Ich war am Ort, da konnte es nicht schwer sein, an
der richtigen Stelle einzuhaken. Ich habe Bekannte in Oakview, denen wollte ich
schon aus der Nase ziehen, was sich hier zusammenbraute. Dann wollte ich zu
deinem Boss gehen mit meinen Informationen und nach einem Job fragen.«


»Nach was für einem Job?«


»Als Detektivin. Es gibt doch
weibliche Detektive, nicht?«


»Du wolltest Bertha Cool
bitten, dich als Detektivin zu beschäftigen?«


»Ja. Da hab’ ich ja Bertha Cool
noch nicht gekannt. Ich dachte, du arbeitest für eins der ganz großen Büros.«


»Wie stellst du dir denn die
Arbeit als weiblicher Detektiv vor?«


»Ich war in Oakview als
Reporterin tätig. Onkel war sehr mit mir zufrieden. Selbst in diesem müden kleinen
Provinznest braucht man eine Spürnase für das, was Neuigkeitswert hat. Ich bin
ehrgeizig. Man könnte es doch wenigstens mal mit mir probieren.«


»Das schlag dir aus dem Kopf.
Fahr zurück nach Oakview, und heirate deinen Charlie. Wie geht’s ihm übrigens?«


»Gut«, sagte sie. Aber sie sah
mich nicht an dabei.


»Was hat er denn gesagt, als du
Hals über Kopf losgebraust bist, um dir einen Detektiv-Job in Los Angeles zu
schnappen?«


»Er weiß nichts davon.«


Ich beobachtete sie unentwegt,
und sie musterte beharrlich das Tischtuch. »Hoffentlich stimmt das...«


Das brachte sie hoch.
»Natürlich stimmt das!« Dann senkte sie wieder den Kopf.


Ein Kellner brachte die Suppe.
Marian löffelte schweigend. Dann schob sie den Teller zurück. »Glaubst du, sie
würde mir einen Job geben?«


»Wer denn?«


»Bertha Cool natürlich.«


»Sie hat schon eine
Sekretärin.«


»Ich meine als Detektiv.«


»Sei nicht albern. Das könntest
du doch gar nicht.«


»Warum nicht?«


»Du hast nicht genug
Lebenserfahrung. Und zu viele Ideale. Du — nein, es lohnt sich gar nicht,
darüber zu reden. Bertha Cool bearbeitet alle möglichen Gebiete. Besonders
Scheidungssachen.«


»Na hör mal! Ich bin doch kein
kleines Kind mehr«, protestierte Marian empört.


»Das nicht. Aber du bist auch
nicht so abgebrüht, wie du glaubst. Du würdest dir schmierig vorkommen.
Beschattungsjobs, Schnüffeleien, Schlüssellochgucken, Waschen von schmutziger
Wäsche — für so was bist du einfach zu gut.«


Sie legte den Kopf schief und
sah mich an. »Du wirst ja richtig gefühlvoll, Donald. Macht sich aber nett!«


»Quatsch«, sagte ich grob.


Der Kellner brachte den Salat.


Ich wartete. Offensichtlich war
sie nicht zum Reden aufgelegt. Nach einer Weile sah sie mich an. »Donald,
kennst du den Mann, der aus dem Apartment von Evaline Harris kam?«


»Das kommt davon, wenn man sich
von der Polizei Dummheiten in den Kopf setzen läßt.«


»Was meinst du damit?«


»Beim erstenmal hast du nicht
gesagt, daß er aus ihrem Apartment kam, sondern daß du ihn auf dem Gang
getroffen hast.«


»Aus irgendeinem Apartment muß
er ja gekommen sein.«


»Aber du wußtest nicht, daß es
die Wohnung von Evaline Harris war.«


»Es muß ihre Wohnung gewesen
sein.«


»Weißt du, daß es ihr
Apartment war?«


»Ich — nein, natürlich weiß ich
es nicht genau. Aber überleg doch mal, Donald...«


»Morgen gehen wir noch einmal
in das Haus und machen einen kleinen Test. Du gondelst mit dem Lift hoch, ich
stelle mich auf die Schwelle von Apartment 309 und betrete in dem Augenblick
den Gang, wo du aus dem Lift kommst. Dann machen wir denselben Versuch von den anderen
beiden Türen aus.«


Sie kniff nachdenklich die
Augen zusammen. »Das ist eine gute Idee. Vielleicht wäre es Mr. Ellis sogar
sehr recht, wenn ich das mal ausprobiere.«


»Wer ist Ellis?«


»Der Bezirksanwalt. Larchmont
Ellis heißt er.«


»Es wäre ihm mit tödlicher
Sicherheit erst dann recht, wenn er noch ein paar Gespräche unter vier Augen
mit dir geführt hat. Dann nämlich bist du hundertprozentig sicher, daß der Mann
aus 309 gekommen ist, und bei einem Versuch kann nichts mehr schiefgehen.«


»So etwas würde er nie tun. Er
ist absolut fair. Und wirklich sehr nett.«


»Das habe ich schon ein paarmal
gehört, wenn ich nicht irre...«


Der Kellner brachte den
Hauptgang. Als er gegangen war, sagte sie: »Donald, ich brauche eine
Unterkunft.«


»Hat dein Bezirksanwalt nicht
gesagt, wo du dein müdes Haupt hinlegen sollst?«


»Nein. Ich soll mich morgen
vormittag um zehn wieder bei ihm melden.«


»Hör zu«, sagte ich. »Wir
müssen engen Kontakt miteinander halten. Du kannst mich nicht ständig besuchen
oder in die Detektei gelaufen kommen, und ich kann es mir nicht leisten, zu dir
ins Hotel zu kommen. Wie wär’s mit meiner Pension? Ich sage der Wirtin, daß wir
verwandt sind und daß du ein Zimmer brauchst. Ich glaube, sie hat etwas frei.
Dort können wir uns sehen, ohne daß jemand sich was dabei denkt.«


»Großartig, Donald!«


»Es ist nicht gerade
fürstlich«, sagte ich. »Aber...«


»Aber das macht doch nichts...«


»Wir fahren gleich nachher hin.
Dann ist das erledigt, und ich kann in Ruhe weiterarbeiten.«


»Arbeiten? Muß das denn sein?
Bertha Cool hat doch gesagt...«


»Wie ich mir meine Zeit
einteile, ist ihr ganz egal. Für sie zählen nur die Ergebnisse. Bringe ich ihr
die nach einem Dreiundzwanzigstundentag, dann hat sie nichts dagegen, wenn ich
in der vierundzwanzigsten Stunde das süße Leben genieße.«


Sie lachte. Aber dann wurde sie
unvermittelt ernst. »Donald — arbeitet ihr für den Mann, der aus Apartment 309
kam?«


»Du weißt nicht, ob er aus
diesem oder einem anderen Apartment gekommen ist, Marian«, sagte ich geduldig.


»Ich möchte dir keine Schwierigkeiten
machen, Donald. Willst du mir nicht reinen Wein einschenken?«


»Abgelehnt.«


»Aber warum denn?«


»Weil du dann zuviel weißt.«


»Vertraust du mir nicht?«


»Darum geht es nicht. Du bist
schon jetzt in einer nicht ganz einfachen Lage. Wenn du mir hilfst, ohne zu
wissen, worum es geht, kann niemand dir einen Strick daraus drehen. Wenn du
aber eingeweiht bist und es sich herausstellt, daß ich in der Patsche stecke,
reiße ich dich mit hinein.«


»Du arbeitest also für ihn.«


»Iß jetzt. Ich habe heute abend
noch mehr zu tun.«


Ich hetzte sie durch die
übrigen Gänge und fuhr dann mit ihr zu meiner Pension. Mrs. Eldridge hörte sich
meine Erklärung, es handele sich um eine Cousine, die unerwartet zu Besuch
gekommen sei und ein oder zwei Tage in Los Angeles bleiben wolle, unbewegt an
und gab ihr ein Zimmer auf meiner Etage. Dann schenkte sie mir einen giftigen
Blick. »Wenn Sie Ihre — Cousine auf ihrem Zimmer besuchen, lassen Sie bitte die
Tür offen.«


»Wird gemacht«, sagte ich und
steckte die Quittung ein, die Mrs. Eldridge mir gab.


»Eine sehr moralische Dame«,
meinte Marian.


»Hm...«


»Wie weit soll die Tür denn
offenbleiben?«


»Ein paar Zentimeter. Ich muß
sowieso noch weg.«


»Muß das sein, Donald? Ich —
ich habe sehr gern Besuch auf meinem Zimmer.«


»Fragt sich, ob das auch in
Charlies Sinn wäre.«


Sie zog ein Gesicht. »Laß doch
endlich Charlie aus dem Spiel.«


»Wie heißt der Knabe eigentlich
wirklich?« erkundigte ich mich.


»Du hast ihn doch erfunden. Er
ist dein Geschöpf. Wenn du den Namen nicht magst, kannst du ihn gern umtaufen.«


»Gegen den Namen hab’ ich
nichts.«


»Na also...«


»Ich muß weiter. Heute habe ich
noch allerhand vor.«


»Donald — es war ein
scheußliches Erlebnis. Sie hatte eine tolle Figur. Aber diese Schlinge um den
Hals — und ihr Gesicht. Ihr Gesicht war ganz schwarz und aufgedunsen, und...«


»Schlaf einmal drüber, dann
denkst du nicht mehr daran. Das Bad ist am Ende des Korridors.«


»Wann bist du wieder da,
Donald?«


»Das weiß ich noch nicht. Es
wird spät werden.«


»Wenn ich aufbleibe — würdest du
dann noch mal bei mir reinschauen, bevor du schlafen gehst?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Du sollst gar nicht
aufbleiben. Vielleicht komme ich auch erst morgens. Geh jetzt schlafen.«


»Meldest du dich wenigstens
morgen früh?«


»Ich kann noch nichts
versprechen.«


»Warum nicht?«


»Weil ich noch nicht weiß, was
morgen früh vorliegt.«


Sie legte mir die Fingerspitzen
auf den Arm. »Vielen Dank für das Essen und — und für alles, Donald.«


Ich klopfte ihr auf die
Schulter. »Halt die Ohren steif. Es wird sich schon alles einrenken. Gute
Nacht.«


Sie sah mir von der Tür aus
nach. Mrs. Eldridge lag schon auf der Lauer und stürzte sich auf mich. »Ihre
Cousine macht einen anständigen Eindruck.«


»Sie ist auch ein anständiges
Mädchen.«


»Ich weiß immer gern etwas
näher über meine Mieter Bescheid. Besonders die weiblichen...«


»Meine Cousine ist mit einem
Matrosen verlobt. Sein Kahn wird morgen im Laufe des Tages erwartet.«


Sie reckte sich würdevoll.
»Wenn er hierherkommt, soll sie die Tür auflassen. Sagen Sie ihr das bitte!
Oder soll ich es ihr sagen?«


»Er kommt nicht her«, sagte
ich. »Seine Mutter wohnt hier in Los Angeles. Sie werden sich dort treffen. Sie
hatte damit gerechnet, bei ihr wohnen zu können. Aber ihrer zukünftigen
Schwiegermutter war unerwartet anderer Besuch ins Haus geschneit.«


Mrs. Eldridge rang sich ein
säuerliches Lächeln ab. »Ach, so ist das.«


»Ist das alles?«


»Wenn das so ist, will ich mich
mal mit dieser Auskunft begnügen.«


»Das freut mich aber«, sagte
ich und fuhr zur nächsten Tankstelle, um die Firmenkutsche wieder flottmachen
zu lassen. Sie hatte es nötig.
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Die Blaue Grotte war auf
den ersten Blick kein besonders sündiges Nachtlokal, aber man hatte das Gefühl,
daß es dem Gast, wenn er nur wollte und dafür bezahlen konnte, mehr zu bieten hatte,
als auf diesen ersten Blick ersichtlich war.


Ich suchte mir einen Ecktisch
im Hintergrund und bestellte einen Drink. Ein Mädchen führte auf der Bühne die
gereinigte Fassung eines Striptease auf. Als sie fertig war, hatte sie mehr an
als manche Stripperin zu Beginn ihrer Vorführung. Aber die Art, wie sie sich
auszog — langsam, genüßlich und sexgeladen — gefiel dem Publikum. Als der
Applaus immer frenetischer wurde, legte sie eine Hand an ihre restlichen
Kleidungsstücke und sah den Geschäftsführer an, als wollte sie ihn fragen, ob
sie nicht den Leuten doch den Gefallen tun sollte, sämtliche Hüllen fallen zu
lassen. Er sprang auf die Bühne, schüttelte den Kopf, packte ihre Hand, begann,
sie von der Bühne zu schleifen, faßte sich wieder, verbeugte sich vor dem
Publikum und führte sie dann zur Garderobe.


Kurz darauf war die Stripperin
wieder im Umlauf, und vier geräuschvolle Gäste an einem der Nebentische
versuchten, sie durch Hebung ihres Alkoholpegels für den nächsten Auftritt zu
lockern.


Eine Frau Ende vierzig mit
kohlschwarzen Haaren und habgierigen Augen, die mich an die Tasten einer
Addiermaschine erinnerten, streifte an meinem Tisch entlang und sagte: »Guten
Abend.«


»‘n Abend«, gab ich zurück.


»Sie sehen so einsam aus.«


»Bin ich auch.«


Sie lächelte. »Dagegen muß man
etwas unternehmen.«


Das tat sie auch postwendend.
Sie winkte und machte eine Kopfbewegung in meine Richtung. Im Handumdrehen saß
eine Brünette mit dick aufgetragenem Make-up mir gegenüber. »Na, Kleiner?«
sagte sie, statt einer Begrüßung.


»Na, Kleine?« gab ich zurück.
»Wie wär’s mit einem Drink?«


Der Ober war so schnell zur
Stelle, daß man denken konnte, er hätte unter dem Tisch auf seinen Einsatz
gelauert.


»Whisky pur«, bestellte sie.


Ich ließ mir einen Whisky Soda
kommen.


Der Ober verschwand. Meine
Schöne stützte die Ellenbogen auf den Tisch, faltete die Hände unter dem Kinn
und betrachtete mich aus düster gemalten Augen. »Ich heiße Carmen.«


»Und ich Donald.«


»Bist du von hier?«


»Ich bin Vertreter und komme
nur alle drei oder vier Monate hier vorbei.«


»Ach so.«


Der Ober brachte ihr ein Glas
kalten Tee und mir einen Whisky Soda — und eine gesalzene Rechnung. Ich zahlte
von Bertha Cools Spesenvorschuß, scheuchte den Ober weg wie eine lästige Fliege
und hob Carmen das Glas entgegen. »Prosit.«


»Wohlsein«, sagte sie und
kippte den kalten Tee herunter. Gleich darauf griff sie nach einem Glas Wasser,
als hätte ihr der starke Alkohol die Kehle verbrannt. »Ich sollte nicht
trinken. Wenn ich einen Schwips habe, werde ich komisch.«


»Wie komisch?«


Sie kicherte. »Sehr komisch. Du
bist das erstemal hier, was?«


»Nein, die Blaue Grotte
hab’ ich bei meiner letzten Tour kennengelernt. Mann, das war ein dufter
Abend.«


Sie sah mich neugierig an.


»Evaline hieß die Puppe«, erläuterte
ich. »Die ist wohl nicht mehr hier?«


Ihre Augen wurden wachsam. Sie
fragte mit ausdrucksloser Stimme: »Du hast Evaline gekannt?«


»Hm.«


Sie musterte mich, dann lehnte
sie sich ein bißchen weiter zu mir herüber und sagte: »Schlag dir die aus dem Kopf.«


»Warum?«


»Hier schleichen zwei Bullen
rum«, flüsterte sie, »die sich für die Männerbekanntschaften von Evaline
interessieren.«


»Wozu machen die denn das
Theater?« fragte ich.


»Jemand hat sie heute
nachmittag ins Jenseits befördert.«


Ich setzte mich bolzengerade
auf. »Heute nachmittag?«


»Ja. Halt die Luft an, Donald.
Es brauchen ja nicht alle zu merken, wovon wir reden. Wollte dir nur einen Tip
geben.«


Ich dachte einen Augenblick
nach. Dann holte ich einen Fünfdollarschein aus der Tasche. »Danke, Baby. Halt
mal deine Hand unter den Tisch. Ich hab’ dir was zu sagen.«


Ich spürte ihre Finger, die
langsam und vorsichtig den Schein aus meiner Hand nahmen. Carmen beugte sich
und verstaute den Lappen im Strumpf.


»Ich bin dir wirklich dankbar.
In Frisko wartet meine Frau. Ein Verhör hätte mir gerade noch zu meinem Glück
gefehlt.«


»Hab’ ich mir gedacht. Evaline
war ein nettes Mädchen. Es ist ein Jammer. Ich schätze, sie hat’s mit einem
ihrer Bewunderer zu weit getrieben.«


»Wie ist es passiert?«


»Jemand ist in ihre Wohnung
eingedrungen, hat ihr eine Schnur um den Hals gelegt und zugezogen.«


»So behandelt man keine Dame«,
sagte ich mißbilligend.


»Sage ich ja auch«, meinte sie
empört. »Aber das ist typisch Mann. Behandeln einen wie Dreck, und wenn man mal
aufmuckt...« Sie zuckte die Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. »Hat ja
keinen Zweck, sich aufzuregen. Hier heißt die Devise: Keep smiling!
Sonst ist man die Gäste los.«


»Ja, das kann ich mir denken.
Für Selbstmitleid wird man nirgends bezahlt.«


»Nicht in unserem Geschäft. Die
Männer mögen nur Frauen, die ewig lächeln. Und wenn man ihnen erzählt, daß man
nur in diesem miesen Laden arbeitet, weil man ein Kind zu Hause hat und die
Kleine mit Fieber und Husten daliegt und man sich Sorgen macht, ziehen sie ein
dummes Gesicht und rücken nicht mit den Moneten rüber.«


»Ein Mädchen?« fragte ich.


Ihre Augen wurden feucht, aber
sie nahm sich zusammen. »Ach, hör doch auf. Willst du mein Augen-Make-up
ruinieren? Wie ist es mit einem zweiten Drink? Nein, laß man. Du hast mir
vorhin was zugesteckt, da brauchst du nicht gleich wieder zu bluten.«


»Der Ober starrt zu uns
herüber.«


»Laß ihn starren. Ein Drink
darf bei uns zwanzig Minuten vorhalten. Manchmal auch länger, wenn uns danach
ist.«


»Werdet ihr am Getränkeumsatz
beteiligt?«


»Klar!«


»Und was trinkt ihr?« fragte
ich.


Sie sah mich herausfordernd an.
»Whisky! Laß dir bloß nichts anderes einreden.«


»Trittst du auch auf?«


»Ja. Ich singe und mache ein
paar Tanzschritte.«


»Wer ist die Frau mit den
komischen Augen?«


Sie lachte. »Das ist Dora, die
neue Empfangsdame. Bei deinem ersten Besuch war wohl Flo hier?«


Ich nickte.


Carmen sagte: »Dora sieht
wirklich ein bißchen komisch aus, aber sie ist auf der Höhe. Die hat hinten
Augen, sag’ ich dir. Der entgeht so schnell nichts. In der Beziehung ist sie
große Klasse.«


»Wo ist denn Flo abgeblieben?«


»Das weiß ich nicht. Eines
Tages war sie weg. Vielleicht hat sie mit dem Chef Ärger gehabt. Dora ist erst
ungefähr eine Woche hier; sie hat sich schon gut eingelebt. Aber schließlich
bist du ja nicht hergekommen, um dir von mir was vor jammern zu lassen oder um
Geschäftsklatsch zu hören. Wollen wir tanzen?«


Ich nickte. Die Kapelle hatte
zu einem Rumba angesetzt. Die kleine Tanzfläche war voller Menschen, die sich
gegenseitig hin und her schoben. Carmen preßte sich eng an mich, öffnete die
Augen weit, hob den Kopf und setzte ein mechanisches Lächeln auf. Sie tanzte
routiniert und sehr eng und dachte dabei an das Kind zu Hause, das Husten und
Fieber hatte. Ich ließ sie ungestört denken.


Der Tanz war zu Ende, wir
gingen zurück zu unserem Tisch.


»Der Ober schaut uns schon ganz
giftig an«, sagte ich zu Carmen. »Ich glaube, du solltest den Getränkekonsum
wieder mal ein bißchen heben.«


»Vielen Dank.«


Ich winkte dem Kellner, der
herbeischoß, als hätte er eine Rakete gefrühstückt. »Noch einmal dasselbe.« Als
er mit unseren Gläsern verschwunden war, fragte ich: »Kanntest du Evaline gut?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Sie erzählte mir, sie hätte im
Norden des Staates Verwandte. Ich kann mich nur nicht an den Namen erinnern.«


»Nein, sie hatte hier keine
Angehörigen«, sagte Carmen. »Sie kam von der Ostküste.«


»War sie verheiratet?« fragte
ich.


»Ich glaube nicht.«


»Hatte sie einen festen
Freund?«


»Das weiß ich nicht.« Sie sah
mich plötzlich mißtrauisch an. »Du redest wie einer von den Bullen. Über ihr
Privatleben weiß ich nichts. Ich hab’ genug eigene Sorgen.«


»Sie war eine dufte Puppe. Hab’
mich seinerzeit richtig in sie verknallt«, meinte ich.


»Das hättest du nicht tun
sollen«, sagte sie ernsthaft. »Für ein Animiermädchen bist du viel zu gut. Ich
will uns nicht schlechter machen, als wir sind — aber für uns kommt’s ja doch
nur darauf an, daß die Männer was ausspucken. Na ja — du und euresgleichen, ihr
habt eure Frauen zu Hause sitzen, die ihr betrügt, da kommt’s also praktisch
auf das gleiche raus. Das ist doch im Leben komisch eingerichtet: Du hast ein
gemütliches Zuhause und schwärmst für Ausgehen und Bumslokale und Trinken und
Striptease. Und ich — ich arbeite hier und würde sonstwas geben, wenn ich einen
Mann und ein Heim hätte und meinetwegen haufenweise Hausarbeit.«


»Einen Mann kriegst du doch
sofort, wenn du willst.«


Sie lachte auf. »Mit einer
fünfjährigen Tochter? Da irrst du dich aber gewaltig!«


»Fünf Jahre ist sie schon?«
fragte ich mit gutgespielter Überraschung.


»Allerdings. Bei Evaline war
das anders. Sie war jung und süß und unverbraucht. Während ich — na, ich kann
allenfalls ‘ne Schau abziehen, wenn’s drauf ankommt, und die passende
Kriegsbemalung auflegen und — sag mal, was soll eigentlich dieses Rührstück?
Von mir aus besauf dich! Mach dreckige Witze! Werde zudringlich! Aber wenn du
noch einmal auf die Tränendrüse drückst, geh’ ich an die Decke.«


»Okay, Carmen«, sagte ich
ungerührt.


Der Kellner brachte unsere
Drinks.


»Haben die Kriminalbeamten dich
vorgehabt?« fragte ich.


»Und ob. Die reinste
Gehirnwäsche haben sie mit mir veranstaltet. Aber ich konnte ihnen beim besten
Willen nichts sagen. Was denn auch? Wir leben von den Prozenten. An einem Abend
sitze ich an einem Dutzend Tischen. Wenn ich Glück habe, findet mich ein Kerl
sympathisch und schmeißt eine Runde nach der anderen, und dann zahlt er mit
‘nem großen Schein und schiebt mir das Wechselgeld zu. Das ist dann die Butter
aufs Brot. Kommt aber selten vor. Wir sind zehn Mädchen hier. Die
Arbeitsbedingungen sind für alle gleich. Evaline gehörte dazu. Woher soll ich
wissen, mit welchen Männern sie was angefangen hat? Ich hab’ mit mir selbst
genug zu tun. Ich will nur mal eben telefonieren. Darf ich?«


»Natürlich.«


Sie ging hinüber zu einer der
Telefonzellen. Kurz darauf war sie wieder da. »Die Kleine ist ruhiger. Sie
fiebert auch nicht mehr so stark.«


»Dann ist’s ja gut. Kinder
fiebern schnell einmal. Das gibt sich wieder.«


Sie nickte. »Ich weiß. Aber bei
dem eigenen Kind spielt man doch verrückt.«


»Schon Pläne für ihre Zukunft
gemacht, Carmen?«


Sie lachte bitter. »Für ihre
Zukunft? Ich weiß ja nicht mal, was aus mir werden soll.«


»Sag mal, wer war der bullige
Kerl, der so verrückt nach Evaline war? Er war ungefähr einsachtzig groß und
hatte schwarze Haare und graue Augen. Und ein kleines Muttermal auf der Wange.
Wenn ich den mal sehe, hat sie damals zu mir gesagt, sollte ich mich lieber an
eins der anderen Mädchen halten und...«


Sie starrte mich an wie
hypnotisiert. Langsam schob sie ihren Stuhl zurück. Ihre Stimme war kaum
hörbar. »Das weißt du also! Ich will dir mal was sagen — für meinen Geschmack
weißt du verdammt zu gut Bescheid.«


»Nein, wirklich, ich...«


»Daß ich das nicht gleich
durchschaut habe! Dabei hab’ ich mir eingebildet, ich erkenne ‘nen Bullen aus
zehn Meilen Entfernung.«


»Ich bin kein Bulle, Carmen.«


Sie musterte mich wie einen
exotischen Aquariumsfisch. »Das kann sogar stimmen. Und wenn’s stimmt —
entschuldige mich einen Augenblick. Bin gleich zurück.«


Sie verschwand in Richtung der
Damentoilette. Ich sah, wie sie der Empfangsdame winkte, die ihr folgte und
sich kurz darauf zum Geschäftsführer durchschlängelte. Es dauerte nicht lange,
bis der sich zu mir in Marsch setzte.


Er blieb wie zufällig an meinem
Tisch stehen, betrachtete die beiden leeren Gläser und Carmens leeren Sessel.
»Werden Sie auch gut betreut?« fragte er.


»Ja.«


»Hat man Sie sitzengelassen?«


»Nein. Sie pudert sich eben mal
die Nase.«


»Schon lange weg?«


»Nicht sehr lange.«


»Man muß ein bißchen aufpassen
bei den jungen Damen. Sie verstehen... Ich hatte den Eindruck, daß Sie schon
eine Weile hier sitzen.«


»Da haben Sie ganz recht.«


»Ich meine — allein.«


Ich schwieg.


»Wir sind ein ordentliches Etablissement.
Sind Ihre Uhr und Ihre Brieftasche noch an Ort und Stelle?«


»Sind sie.«


Er war ein geschniegelter Typ
mit einem Bürstenschnurrbart. Er trug einen grauen Anzug, war etwas über
mittelgroß und hatte bewegliche Hände mit langen schlanken Fingern. »Bitte
sehen Sie lieber noch einmal nach.«


»Keine Angst. Ich weiß es
genau.«


Er zögerte einen Augenblick.
»Ich kann Sie nicht so recht unterbringen. Sie gehören nicht zu unseren
Stammgästen.«


»Ich war aber schon einmal
hier.«


»Wann?«


»Vor zwei oder drei Monaten.«


»Sind Sie da auch von einem
unserer Mädchen betreut worden?«


»Ja.«


»Sie wissen nicht mehr
zufällig, wie sie hieß?«


»Nein.«


»Heute abend war es Carmen,
nicht wahr?«


»Ja.«


Er zog sich einen Stuhl heran
und setzte sich zu mir. »Tolles Mädchen, die Carmen. Ich heiße Winthrop.« Er
gab mir die Hand.


Ich schüttelte sie und
erwiderte: »Ich heiße Donald.«


Er lächelte. »Verstehe. Sehr
erfreut, Donald. Mein Vorname ist Bartsmouth. Meine Freunde nennen mich Bart.
Wie wär’s mit einem Drink. Natürlich auf Rechnung des Hauses.«


»Da sage ich nicht nein.«


Er winkte einem Kellner. »Für
den Herrn noch einmal dasselbe. Und für mich Whisky pur. Sind Sie bei Ihrem ersten
Besuch zufrieden gewesen? Ich versuche, die Vorschriften zu beachten. Aber
meine Gäste wollen was sehen, und das sollen sie auch, soweit es geht, ohne daß
meine Lizenz in Gefahr kommt. Ich lebe von meiner Stammkundschaft. Und
natürlich von Flüsterpropaganda...«


»Verstehe.«


»Wann waren Sie das erstemal
hier, sagten Sie?«


»Vor zwei oder drei Monaten.«


»Ich sehe es gern, wenn meine
Gäste öfter kommen.«


»Ich bin Reisender. Eigentlich
wohne ich in San Franzisko.«


»Das ist etwas anderes. In
welcher Branche reisen Sie?«


»Bürosafes.«


Er schlug mit der flachen Hand auf
den Tisch. »Na, das nenne ich einen glücklichen Zufall. Der Safe in meinem Büro
ist ein uralter Blechkasten, und wir haben manchmal eine Menge Bargeld im Haus.
Ich wollte mir schon längst mal einen neuen anschaffen. Und natürlich mache ich
mit einem Gast besonders gern Geschäfte.«


»Das ist aber nett von Ihnen«,
sagte ich.


»Mein Büro ist im zweiten
Stock«, sagte er. »Die Treppe geht dort hinten hinauf, hinter der Kasse. Wollen
Sie sich das Ding nicht mal ansehen?«


»Ich möchte Carmen nicht gern
sitzenlassen.«


»Ach, der können Sie ja was
ausrichten.«


»Nein, ich möchte mich gern
persönlich von ihr verabschieden. Ist es Ihnen recht, wenn ich in zehn Minuten
vorbeikomme? Ich möchte mir gern ihre Telefonnummer geben lassen.«


»Die können Sie auch von mir
haben.«


»Vielen Dank, aber — ich denke,
persönlich läßt sich das doch besser regeln. Meinen Sie nicht?«


Unsere Drinks kamen. »Na dann —
auf gute Gesundheit«, sagte ich und hob mein Glas. Ich trank nicht alles,
sondern nahm nur einen vorsichtigen Schluck.


Er dachte einen Augenblick
nach. Dann schob er den Sessel zurück und streckte mir wieder die Hand hin.
»Also — dann sehen wir uns in zehn Minuten. Die erste Tür rechts.«


»Einverstanden.«


Sein Händedruck war
überraschend kräftig. Er lächelte liebenswürdig. »Wenn Sie Schwierigkeiten mit
Carmen haben, brauchen Sie es mir nur zu sagen.«


»Das wird wohl nicht nötig
sein.«


»Das glaube ich auch nicht.
Also bis gleich, Donald.«


Nach drei Schritten drehte er
sich noch einmal um. »Ich brauche einen absolut sicheren Safe. Für ungefähr
zweitausend sollte so was zu haben sein — was meinen Sie?«


»Dafür bekommen Sie einen
kompletten bombensicheren Unterstand«, versicherte ich.


»Um so besser. Also schauen Sie
sich meine Blechkiste an und taxieren Sie das Ding. Ich möchte es gern in Zahlung
geben. Daß es ein Museumsstück ist, weiß ich. Allzuviel erwarte ich nicht
dafür. Ich lasse mit mir handeln.«


»So was hört man gern.«


Er sprach noch ein paar Worte
mit der Empfangsdame, dann verschwand er endlich.


Ich stand auf und suchte mir
den Weg zur Küche. »Die Herrentoilette ist links«, sagte ein Kellner.


Ich bedankte mich höflich und
ließ mich im übrigen nicht von meinem Weg abbringen. Ein farbiger Koch sah auf,
als ich plötzlich zwischen seinen Töpfen und Pfannen erschien. »Eben ist meine
Frau aufgetaucht«, sagte ich. »Wo ist die Hintertür?«


»Zeche geprellt, was?« fragte
er mißtrauisch.


»Nein, bestimmt nicht. Genügen
zwanzig Dollar als Beweis?«


»Kommen Sie mit«, sagte er und
steckte den Schein ein.


Ich folgte ihm durch einen
engen stinkigen Korridor, an der Personaltoilette vorbei bis zu einer
Sackgasse, auf der die Mülltonnen standen. »Ich würde vorschlagen, daß Sie
meinen Besuch schleunigst vergessen«, meinte ich, »Das dürfte für uns beide am
gesündesten sein.«


»Wem sagen Sie das, Mister!« gab
er gelassen zurück.


Durch die Sackgasse kam ich
wieder auf die Hauptstraße, und dann lief ich zu dem Parkplatz, auf dem ich den
Wagen abgestellt hatte.
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Es war schon weit nach Mitternacht,
als ich in Santa Carlotta einrollte. Die Nacht war kalt geworden, und ich
genehmigte mir in einer Raststätte eine Tasse heiße Schokolade. Von dort rief
ich bei Dr. Alfmont an.


Das Telefon schlug mindestens
ein halbes dutzendmal an, ehe sich eine verschlafene Frauenstimme meldete.


»Ich muß sofort Dr. Alfmont
sprechen. Es ist dringend.«


»Haben Sie es schon in seiner
Praxis versucht?«


»In seiner Praxis?« echote ich
überrascht


»Ja. Dort werden Sie ihn wohl
finden. Er wurde kurz vor Mitternacht dorthin gerufen und ist noch nicht wieder
zurück.«


»Dann entschuldigen Sie bitte
die Störung. In seiner Praxis hätte ich ihn jetzt bestimmt nicht mehr
erwartet.«


Die Frau versuchte mühsam ihre
Schlaftrunkenheit abzuschütteln. »Das macht gar nichts. Wollen Sie etwas
hinterlassen, falls Sie ihn dort verfehlen?«


»Sagen Sie ihm bitte, daß ich
in einer Viertelstunde noch einmal anrufe, falls ich ihn in seiner Praxis nicht
erreiche. Und haben Sie vielen Dank.«


»Gern geschehen«, sagte sie
freundlich.


Ich hängte auf, fuhr zu Dr.
Alfmonts Praxis und dachte mir, diese Frauenstimme wäre es entschieden wert,
daß man Stammpatient bei Dr. Alfmont wurde.


Im Haus brannte Licht. Ich fuhr
mit dem Lift hoch. Auch hinter der Tür zu Dr. Alfmonts Wartezimmer drang ein
Lichtschein hervor.


Ich drückte die Klinke
herunter. Die Tür war abgeschlossen. Ich rüttelte weiter. Dann hörte ich
drinnen Schritte. Dr. Alfmont stand vor mir und starrte mich an. Über sein
Gesicht gingen nacheinander Überraschung, Verblüffung und nackte Angst. Die Tür
zu seinem Sprechzimmer war fest geschlossen.


»Es tut mir leid, daß ich Sie
stören muß, Doktor. Aber es hat sich etwas sehr Schwerwiegendes ereignet.«


Er warf einen gehetzten Blick
auf die geschlossene Tür.


»Wir können auch hier reden«,
sagte ich, trat noch einen Schritt näher und fragte mit gedämpfter Stimme:
»Wissen Sie, was heute nachmittag vorgefallen ist?«


Er zögerte einen Augenblick.
Dann drehte er sich um. »Ich glaube doch, es ist besser, wenn Sie
hereinkommen.« Er öffnete die Tür zu seinem Sprechzimmer.


In einem bequemen Sessel am
Fenster saß Bertha Cool. Als ich hereinkam, machte sie ein ziemlich dummes
Gesicht.


»Das ist ja eine bezaubernde
Überraschung«, sagte ich.


Inzwischen war Dr. Alfmont
ebenfalls eingetreten und hatte die Tür geschlossen.


»Du bist ganz schön
reiselustig, Donald«, meinte Bertha.


»Wie lange bist du schon hier?«
fragte ich.


»Etwa eine Stunde.«


Dr. Alfmont setzte sich an
seinen Schreibtisch. »Es ist furchtbar. Einfach furchtbar.«


Ich hielt Bertha mit den Augen
fest. »Wieviel hast du ihm erzählt?«


»Ich habe ihm die Lage
erklärt.«


»Einen Moment bitte.« Ich stand
auf, machte einen Rundgang durch das Sprechzimmer, sah hinter Bilder und
Bücherborde und hob die gerahmten Fotos von der Wand.


»Na hören Sie mal...«, fing Dr.
Alfmont an. Ich legte warnend einen Finger an die Lippen und zeigte auf die
Wand.


Bertha hatte inzwischen
kapiert. »Also da brat mir doch...« Mehr brachte sie nicht heraus.


Ich beendete meine Durchsuchung
schweigend. Schließlich sagte ich: »Ich finde nichts. Was natürlich nicht
bedeutet, daß die Luft rein ist. Sie müssen sich vorsehen, besonders mit dem
da.« Ich zeigte auf das Telefon.


Dr. Alfmont stand halb auf und
sank dann wieder in seinen Sessel zurück. Die neue Entwicklung hatte ihn
offensichtlich völlig überrannt. »Bist du fertig?« fragte ich Bertha.


»Ja.« Sie fügte lächelnd hinzu:
»Ein sehr befriedigender Abschluß, was uns betrifft, Donald.«


»Du hast alles gesagt, was du
sagen wolltest?«


»Ja.«


»Um so besser. Gehen wir.«


»Ich verstehe leider kein
Wort«, sagte Dr. Alfmont schwach.


»Ich bin in ungefähr zehn
Minuten wieder zurück. Würden Sie auf mich warten?«


»J—ja, natürlich.«


Ich nickte Bertha zu. Sie
musterte mich ziemlich nachdenklich, rappelte sich auf und streckte Dr. Alfmont
die Hand hin. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das kriegen wir schon wieder hin«,
sagte sie.


»Schön wär’s ja.«


»Es kann auch eine
Viertelstunde dauern«, sagte ich noch zu Dr. Alfmont und ging mit Bertha. Im
Lift fragte ich: »Wie bist du hergekommen?«


»Ich habe mir einen Wagen mit
Fahrer gemietet.«


»Wir reden in unserer
Firmenkutsche weiter. Sie steht unten.«


Wir gingen über den dunklen
Bürgersteig. Der Wagen neigte sich gefährlich zur Seite, als Bertha sich in die
Polster sinken ließ. Ich startete, fuhr ein paar Ecken weit und parkte dann vor
einer Imbißstube. Dort fielen wir, das hoffte ich jedenfalls, nicht weiter auf.
»Was hast du ihm gesagt?« wollte ich wissen.


»Genug, um ihm klarzumachen,
daß er ohne uns auf keinen grünen Zweig kommt.«


»Wo steht dein Wagen?«


»Einen Block von der Praxis
entfernt«, sagte sie. »Ich hab’ den Fahrer absichtlich nicht vor dem Haus
warten lassen.«


Ich startete.


»Nun leg schon los, Donald.«


»Es hat nicht mehr viel Zweck«,
sagte ich. »Die Sache ist jetzt schon restlos verkorkst.«


»Was soll das heißen?«


»Ich habe ihm erzählen wollen,
daß es einen Zeugen gibt, der einen Mann aus Apartment 309 kommen sah. Daß wir
kombiniert haben, wer dieser Mann war, gedachte ich ihm nicht zu verraten. Das
hätte sein Gewissen ihm schon gesagt.«


»Wenn er es selbst weiß, schadet
es doch nichts, wenn wir ihm zu verstehen geben, daß wir auch eingeweiht sind.«


»Der Unterschied ist rein
juristischer Art«, sagte ich. »Als Detektei sind wir durchaus berechtigt, den
Auftrag eines Klienten auszuführen — es sei denn, wir wüßten, daß er sich
irgendwelcher kriminellen Delikte schuldig gemacht hat. In diesem Falle ist
Schweigen Gold. Jetzt kennst du wahrscheinlich die ganze Geschichte.«


»Ja. Er hat sie besucht, weil
er feststellen wollte, in wessen Auftrag sie handelte und was sie entdeckt
hatte. Er hoffte wohl, ihr gewisse Informationen abkaufen zu können.«


»Und als er sie fand, war sie
tot«, stellte ich fest.


»Das sagt er...«


»Hier ist dein Wagen«, sagte
ich zu Bertha. »Am besten fährst du gleich zurück. Ich bin morgen früh um halb
acht zum Frühstück verabredet. Ich bezweifle, ob ich das schaffe. Sie ist in
meiner Pension, Zimmer 32. Hol du sie zum Frühstück ab. Beschäftige dich mit
ihr. Sag ihr, sie soll das Zimmer aufgeben. Besorge ihr ein Apartment. Der
Bezirksanwalt wird sie nach ihrer Adresse fragen. So, wie jetzt die Dinge
liegen, macht es sich nicht besonders gut, wenn sie sich in meiner Pension
aufhält.«


Jetzt war Bertha die
Selbstsicherheit doch einmal gründlich vergangen. »Donald, du mußt mit
zurückfahren«, flehte sie. »Ich werde mit diesem Mädchen doch nicht fertig. Für
dich tut sie alles, denn sie ist ja in dich verknallt, während ich — große
Güte, Donald, ich hatte ja keine Ahnung, in was ich da hineingerate.«


»Aber jetzt siehst du, was los
ist, nicht?«


»Ja. Jetzt schon...«


»Ich habe hier zu tun.«


»Was hast du vor?«


Ich schüttelte den Kopf. »Es
hat keinen Zweck, wenn ich dir was erkläre. Je mehr du weißt, desto mehr redest
du, und je mehr du redest, desto größer wird die Gefahr für uns. Wir werden zu
Mitschuldigen. Ich hätte dich von Anfang an raushalten sollen, aber du wolltest
ja unbedingt mitmischen.«


»Er hat Geld, Donald. Ich habe
einen Scheck über dreitausend Dollar von ihm bekommen.«


»Von mir aus kann er dir einen
Scheck über zehntausend Dollar geben«, sagte ich. »Du steckst in der Tinte.
Wenn im Sprechzimmer ein Tonband versteckt war, ist es aus. Sie brauchen nur
deine Unterhaltung mit ihm vor Gericht abspielen zu lassen, und du kannst dir
ausrechnen, wann du deine Lizenz loswirst. Und wann du ins Kittchen wanderst.
Aber mich nimmst du auf diesen Ausflug nicht mit — falls dich das tröstet.«


Das ging ihr doch unter die
Haut. »Bitte, Donald, komm mit zurück! Du kannst doch heute nacht hier nichts
mehr tun. Laß den Firmenwagen hier stehen. Du kannst mit mir zurückfahren. Es
ist ein sehr bequemer, geräumiger Wagen. Dann kannst du morgen früh Marian zum
Frühstück ausführen und ihr ein nettes Apartment irgendwo besorgen.«


»Nein. Das Apartment besorgst
du. Und außerdem ein Hotelzimmer. Sie soll einmal täglich im Hotel die Post
abholen. Den Rest des Tages bleibt sie in ihrem Apartment.«


»Warum?« wollte Bertha wissen.


»Weil es nicht gut ist, wenn
man sie ohne weiteres erreichen kann. Es ist doch so: In Santa Carlotta
herrschen Korruption und Unterweltmethoden. Alfmont ließ sich nicht bestechen.
Er hat sich als Bürgermeisterkandidat aufstellen lassen. Wenn er gewählt wird,
fängt in der Stadt ein großes Saubermachen an. Das schmeckt natürlich vielen
Bürgern nicht. Besonders die Herren von der Polizei dürften eine Veränderung
der augenblicklichen Zustände sehr, sehr ungern sehen. Wenn sie den alten
Skandal um Dr. Alfmont erfolgreich ausspielen können, wird er wahrscheinlich
gar nicht gewählt, oder er zieht seine Kandidatur zurück. Sollte er doch
gewählt werden, haben sie ein wunderbares Druckmittel gegen ihn. Sie sägen
schon eine Weile an seinem Ast. Plötzlich gerät er nun auch noch in einen
Mordfall hinein. Er konnte es sich nicht leisten, die Polizei zu
benachrichtigen, weil die Presse fragen würde, was er in der Wohnung eines
Animiermädchens zu suchen hatte. Unter Umständen würde auch ihre Reise nach
Oakview herauskommen. Zufällig lief er auf dem Gang Marian über den Weg. Das
war sein Pech. Wir müssen jetzt dafür sorgen, daß das Morddezernat nicht auf
die Idee kommt, eine Querverbindung nach Santa Carlotta herzustellen. Und wir
müssen verhindern, daß Marian Dunton je Dr. Alfmont zu Gesicht bekommt.«


»Das dürfte nicht so schwer
sein«, sagte sie.


Ich lachte. »Du erinnerst dich
an den Mann, der mich zusammengeschlagen und aus Oakview hinauskomplimentiert
hat?«


»Ja...«


»Er heißt John Harbet und war
ein Gönner von Evaline Harris. Er ist mit dem Geschäftsführer der Blauen
Grotte bekannt. Außerdem ist er Leiter der Sittenpolizei in Santa
Carlotta... Genügt das?«


Während sie diese Neuigkeit verdaute,
öffnete ich die Tür der Firmenkutsche. »Da drüben steht dein Wagen. Gute Fahrt,
und vergiß nicht, Marian zum Frühstück abzuholen. Und noch eins: Ich hab’ ihr
eingeschärft, sie sollte die Unschuld vom Lande spielen. Das tut sie auch, weil
sie einsieht, daß es sein muß. Aber sie tut nur so. Sie ist ein intelligentes
Mädchen. Und nett.«


Bertha Cool griff nach meinem
Arm. »Bitte, Kleiner, komm mit zurück! Ich brauche dich.«


»Jeden Augenblick kann eine
Polizeistreife hier aufkreuzen und uns mit Taschenlampen ins Gesicht leuchten,
um zu sehen, was für Unfug wir treiben. Möchtest du das?«


»Um Himmels willen«, wehrte
Bertha entsetzt ab.


Sie kletterte aus dem Wagen wie
von tausend Wilden gescheucht. Der Fahrer ihres Autos rutschte hinter dem
Steuer hervor und hielt ihr den Schlag auf. Sie sah mich noch einmal bittend
an, dann sank sie in die Polster. Ausnahmsweise wirkte sie nicht selbstsicher
und rücksichtslos, sondern wie eine ganz normale, etwas zu füllige Frau in den
Fünfzigern, die völlig erledigt ist.


Ich fuhr einmal tun den Block,
stellte den Wagen vor Dr. Alfmonts Praxis ab und ging hinauf. Er wartete.


»Sie wissen zu viel, und wir
wissen zu viel«, begann ich. »Bertha war zu gesprächig. Jetzt rede ich — aber
nicht hier. Fahren Sie mich ein bißchen spazieren.«


Wortlos knipste er das Licht
aus, schloß ab und fuhr mit mir nach unten. Sein Wagen stand vor dem
Haupteingang. »Wohin?« fragte er mit seiner farblosen Stimme.


»Irgendwohin, wo man in Ruhe
reden kann und wo man uns nicht sieht.«


Er war nervös. »Die
Polizeistreifen interessieren sich besonders für geparkte Autos.«


»Dann parken Sie eben nicht.«


»Beim Fahren kann ich nicht
reden.«


»Und bei Ihnen zu Hause?«


»Ja, reden kann man dort
schon...«


»Na also! Nichts wie hin — das
heißt, wenn es Ihre Frau nicht stört.«


»Nein, nein. Durchaus nicht.«
Er war hörbar erleichtert.


»Weiß Ihre Frau, in was für
einer scheußlichen Situation Sie stecken?« fragte ich.


»Sie weiß alles.«


»Ich will ja nicht indiskret
sein — aber heißt Ihre Frau mit Vornamen Vivian?«


»Ja.«


Danach schwiegen wir beide. Er
fuhr über die Hauptstraße und bog nach links ab. Wir kamen zu einem eleganten
Villenviertel mit modernen Häusern im maurischen Stil: weiße Stuckwände,
malerisch rote Ziegeldächer, viele Hecken und Bäume, die fast schwarz wirkten, soweit
das Licht der Straßenlampen sie nicht erreichte.


Wir bogen in die Einfahrt ein
und rollten vor einer Garage in aufwendigem Stuckstil aus. Dr. Alfmont
schaltete den Motor und die Scheinwerfer ab. »Da sind wir.«


Ich stieg aus. Alfmont ging mir
voran zum Haus. Wir betraten die Diele. Die mir schon bekannte Frauenstimme
fragte: »Charles?«


»Ja. Ich habe einen Besucher
mitgebracht.«


»Es hat jemand angerufen, ein
Mann, und...«


»Ich weiß. Das ist unser
Besucher«, sagte Dr. Alfmont. »Bitte hier herein, Mr. Lam.«


Er führte mich in ein
offensichtlich teuer, aber geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer mit farblich
harmonisch abgestimmten Vorhängen, Teppichen und Polstermöbeln.


»Charles, kann ich dich einen
Augenblick sprechen?« fragte die Frauenstimme.


Dr. Alfmont entschuldigte sich
und verließ das Zimmer. Ich hörte Sie etwa vier oder fünf Minuten miteinander
sprechen. Dann stellte sie eine Frage. Es war eine Bitte, auf die er ablehnend,
wenn auch freundlich antwortete.


Dann traten sie beide ein. Ich
stand auf. Dr. Alfmont sagte: »Darf ich dir Mr. Lam vorstellen, Liebling. Mr.
Lam, das ist Mrs. Alfmont.«


Die Betonung der letzten Worte
war unüberhörbar.


Sie hatte noch immer eine
fabelhafte Figur, mochte um die Vierzig sein, bewegte sich aber mit der Leichtigkeit
und Grazie eines jungen Mädchens. Die braunen Augen blickten ruhig und offen.
Ich verbeugte mich und murmelte ein paar passende Worte.


Sie gab mir die Hand. Sie trug
ein dunkelblaues Kleid, das gut zu ihrer Haarfarbe paßte und ihre Figur voll
zur Geltung brachte. Offensichtlich hatte sie sich auf Grund meines
Telefonanrufes entschlossen, aufzustehen und sich anzuziehen. Ich hätte wetten
mögen, daß sie schon im Bett gelegen hatte, als ich anrief.


»Bitte setzen Sie sich doch,
Mr. Lam«, sagte sie.


Wir alle setzten uns. Alfmont
machte einen nervösen Eindruck.


»Sie sind Detektiv, wie ich
höre«, begann Mrs. Alfmont.


»Ganz recht.«


Ihre Stimme war dunkel und
melodisch und ohne eine Spur von Erregung. Bei Dr. Alfmont hatte man immer den
Eindruck, daß er jedes Wort auf die Goldwaage legte, um sich nur ja nicht in
einem unbedachten Augenblick zu verraten. Sie strahlte die Gelassenheit eines
Menschen aus, der nie versucht hat, sich etwas vorzumachen.


»Gib mir eine Zigarette,
Charles«, sagte sie zu ihrem Mann, und zu mir gewandt: »Sie brauchen kein Blatt
vor den Mund zu nehmen, Mr. Lam. Ich weiß Bescheid.«


»Gut. Dann können wir ja offen
reden.«


Dr. Alfmont gab ihr eine
Zigarette und bot mir auch eine an, die ich dankend annahm. Dann wandte er sich
an seine Frau:


»Mrs. Cool war bei mir in der
Praxis, Liebling. Mr. Lam kam nicht mit ihr zusammen. Er kam...«


»Ich kam auf eigene Faust«,
unterbrach ich.


Dr. Alfmont nickte.


Seine Frau hatte mich ruhig und
ernsthaft gemustert. Jetzt sagte sie: »Erzählen Sie, Mr. Lam.«


»Ich nehme an«, fuhr ich fort,
»daß Bertha Cool die Unterhaltung im wesentlichen allein bestritten hat.«


Er nickte.


Ich sagte:, »Bertha hat Ihnen
die Lage in den schwärzesten Farben gemalt, damit Sie noch ein bißchen mehr
Geld herausrücken, ja?«


Er überlegte. »Darauf lief es
ungefähr hinaus«, räumte er schließlich ein.


»Nun, das ist ihre Sache. Wenn
sie gute Bedingungen ausgehandelt hat, um so besser. Meine Sache ist es, Sie
aus Ihrer unangenehmen Lage zu befreien. Das kann ich nur, wenn Sie jetzt offen
mit mir reden.«


»Was wollen Sie wissen?«


»Was Sie im schlimmsten Fall zu
erwarten haben. Und was ich im schlimmsten Fall zu erwarten habe.«


Er streifte mit einem raschen
Seitenblick seine Frau.


»Ich bin Vivian Carter«, sagte
sie. »Kinder haben wir nicht. Wir sind nicht rechtmäßig verheiratet, obgleich
vor etwa zehn Jahren in Mexiko eine Trauungszeremonie vollzogen worden ist.«


»Erzählen Sie mir doch mal
Genaueres über den Scheidungsprozeß«, sagte ich zu Alfmont.


»Was wollen Sie da wissen?«


»Alles.«


Er legte die Fingerspitzen
zusammen. »Es begann damit, daß meine erste Frau sich in der Nachkriegszeit von
dem hektischen Wirbel mitreißen ließ, der weite Kreise der Gesellschaft
erfaßte. Die freigesetzten Emotionen schwemmten alle Konventionen hinweg. Es...«


Ich stoppte ihn mit einer
Handbewegung. »Ich glaube«, sagte ich zu seiner Frau, »das sollten Sie lieber
übernehmen.«


Sie nahm den Faden der
Erzählung ganz unbefangen auf. »Ich war Dr. Lintigs Sprechstundenhilfe und
verliebte mich in ihn. Er wußte es zunächst noch nicht, und ich war fest
entschlossen, daß er es nie erfahren sollte. Ich wollte Amelia — das heißt Mrs.
Lintig — die Stellung der Ehefrau und die Zuneigung ihres Mannes ja nicht
stehlen. Ich wollte nur in seiner Nähe sein. Ich hielt mich sehr zurück.«


Dr. Alfmont nickte
nachdrücklich.


»Ich wollte ihm dienen und
helfen. Damals war ich sehr jung und sehr dumm. Heute weiß ich natürlich, daß
so etwas nie gutgeht. Aber damals, vor einundzwanzig Jahren, wußte ich es
nicht. Oakview wuchs. Viel Geld war im Umlauf. Es war, wie Charles schon gesagt
hat, eine Periode hektischer Umwälzungen, und die Stadt befand sich in einem
enormen wirtschaftlichen Aufschwung. Die Bevölkerung wuchs. Amelia stürzte sich
mit Begeisterung in das hektische Leben. Sie fing an zu trinken und gehörte
bald zu einer Clique, die man als Jet Set auf Provinzebene bezeichnen könnte.
Die Moralbegriffe hatten sich völlig gewandelt. Es wurde getrunken, geliebt und
krakeelt. Charles machte sich nichts aus diesem Betrieb. Für Amelia gab es gar
nichts Schöneres.


Dann begann sie, sich mit
anderen Männern einzulassen. Charles wußte das nicht. Aber seine Geduld war
ohnehin am Ende. Er wollte eine Scheidung. Sie erklärte sich damit
einverstanden und schlug als Scheidungsgrand seelische Grausamkeit vor. Er
reichte die Scheidung ein. Aber dann schoß Amelia quer. Fairneß war nie ihre
starke Seite. Sie wartete, bis ich nach San Franzisko gefahren war, um etwas
für den Doktor zu erledigen, und reichte dann eine Gegenklage ein, in der sie
mich als Mitschuldige benannte. Dadurch, daß sie ihm zuvorkam, hoffte sie wohl,
ihres Mannes Vermögen zu bekommen, um dann den Mann heiraten zu können, in den
sie damals gerade verliebt war.«


»Wer war das?« fragte ich.


Sie sah Dr. Alfmont fragend an.


Er nickte. »Steve Dunton«,
sagte sie, »ein junger Journalist, damals Chefredakteur der Stimme in Oakview.«


Ich machte ein möglichst
ausdrucksloses Gesicht. »Ist er das immer noch?«


»Ich glaube schon. Allerdings
sind wir über die Ereignisse in Oakview nicht mehr so recht auf dem laufenden.
Seine Nichte soll jetzt bei ihm in der Redaktion arbeiten.«


»Das ist das Mädchen, dem ich
auf dem Gang in dem Apartmenthaus über den Weg gelaufen bin«, ergänzte Dr.
Alfmont.


Ich streifte die Asche von
meiner Zigarette. »Weiter, bitte.«


»Damals war wirklich nicht das
geringste zwischen uns vorgefallen«, fuhr Mrs. Alfmont ein wenig bitter fort.
»Charles hatte keine Ahnung von meinen Gefühlen. Bei Amelia war es, glaube ich,
eine Kurzschlußreaktion. Durch die wilden Partys und Trinkereien war sie wirklich
unberechenbar geworden.


Nachdem sie die Gegenklage
eingereicht hatte, reiste Charles auf dem schnellsten Wege nach San Franzisko,
um alles zu klären. Ich begriff sofort, daß er in einer scheußlichen Lage war.
In Oakview würden die Gerüchte nur so blühen. Der Mann, der das größte
Interesse an Mrs. Lintigs Scheidung haben mußte, hatte die Lokalzeitung in der
Hand. Daß er alles, was Charles in der Beweisführung belasten konnte,
herausstellen würde, war klar. Natürlich war es das Dümmste, was Charles hatte
tun können, sofort nach San Franzisko zu fahren. Trotzdem hätten wir uns zu
diesem Zeitpunkt immer noch in Oakview den Angriffen stellen können, wenn
nicht...« Sie unterbrach sich.


»Wenn ich nicht eine Entdeckung
gemacht hätte«, nahm Dr. Alfmont den Faden auf. »Als Amelias Lebenswandel immer
wilder wurde, war meine Zuneigung zu ihr erloschen. Kaum merklich hatte ich
mich in Vivian verliebt. Das wurde mir klar, als ich ihr in San Franzisko
gegenüberstand. Danach brachte ich es einfach nicht fertig, nach Oakview
zurückzukehren, wo man ihren Namen durch den Schmutz ziehen würde. Wir wußten
jetzt, daß wir uns liebten und daß wir zusammenbleiben wollten. Alles andere
war nicht mehr wichtig. Wir waren jung, konnten noch einmal von vorn anfangen.
Wahrscheinlich war es dumm von mir — aber letzten Endes war es doch wohl so das
Beste.


Ich rief Amelia an und fragte
nach ihren Forderungen. Ihre Antwort war sehr einfach. Sie verlangte alles, was
ich besaß, war bereit, mir dafür meine Freiheit zu schenken. Alles, was mir
blieb, waren einige tausend Dollar in Reiseschecks, von denen sie nichts wußte,
weil ich dieses Geld nicht auf der Bank hatte. Der plötzliche Boom in Oakview
war mir unheimlich gewesen.«


»Und dann?« fragte ich.


»Das ist praktisch alles. Ich
nahm sie beim Wort. Sie sagte, sie würde die Scheidung betreiben, und ich
könnte meinen Namen ändern und mir anderswo eine Praxis einrichten. Wenn dann
die Scheidung durch war, könnte ich Vivian heiraten. Ich erklärte mich mit
ihren Bedingungen einverstanden.«


»Aber dann kam es anders...«,
meinte ich.


»Ja. Näheres weiß ich auch
nicht. Amelia und Steve Dunton sollen sich zerstritten haben. Amelia verließ
Oakview und verschwand spurlos.«


»Warum haben Sie sich nicht
anderswo um die Scheidung bemüht?« fragte ich.


»Weil sie mich aufgespürt hat«,
sagte er. »Sie schrieb, daß sie nie zulassen würde, daß ich Vivian zu einer
ehrlichen Frau machte. Sie drohte mit ihrem Erscheinen für den Fall, daß ich es
wagen sollte, Vivian doch zu heiraten. Dann würde sie alles aufdecken. Inzwischen
lebten Vivian und ich als Mann und Frau zusammen. Es hätte natürlich einen
unerhörten Skandal gegeben.«


»Kannte Mrs. Lintig Ihren
Aufenthaltsort?«


»Ja.«


»Warum haben Sie es nicht
darauf ankommen lassen?«


»Das war unmöglich. Inzwischen lebten
wir schon ein Jahr als Ehepaar hier. Ich hatte mir eine recht gute Praxis aufgebaut,
meine Patienten waren achtbare, konservative Bürger. Die Feststellung, daß wir
nicht verheiratet waren, hätte meinen Ruin bedeutet.«


»Und dann?« fragte ich.


»Viele Jahre vergingen. Wir
hörten nichts mehr von ihr, und es gelang mir auch nicht, sie aufzuspüren.
Langsam kam ich zu der Überzeugung, daß sie entweder nicht mehr am Leben war
oder die Scheidung vollzogen und wieder geheiratet hatte. Vor zehn Jahren
machten Vivian und ich eine kurze Reise über die Grenze nach Mexiko und ließen
uns dort trauen. Es war — dachte ich — besser als gar nichts.«


»So weit, so gut. Nun aber
spielt die Politik hinein.«


»Die Stadt schadet sich selbst
ungeheuer, wenn alles so weiterläuft wie bisher«, sagte Dr. Alfmont. »Polizei
und Verwaltung sind korrupt. Wir sind eine reiche Stadt mit florierender
Wirtschaft und einer lebhaften Fremdenverkehrsindustrie. Die Touristen stoßen
auf Schritt und Tritt auf Gaunerei, Betrug und Bestechung. Von diesen Zuständen
hatten die Einwohner langsam genug. Sie wollten eine Säuberungsaktion. Ich war
maßgeblich an der Organisation eines Bürgerforums beteiligt gewesen, und dessen
Mitglieder stellten mich als Kandidaten für die Bürgermeisterwahl auf. Ich dachte
kaum mehr an diese alte Geschichte. Deshalb erklärte ich mich einverstanden.«


»Aber?«


»Aus heiterem Himmel kam ein
Brief von ihr. Wenn ich nicht gewisse Bedingungen erfüllte, sagte sie, würde
sie meine Wahl torpedieren. Dann würde sie im letzten Augenblick, wie sie sich
ausdrückte, die Bombe platzen lassen. Sie warf mir vor, ich hätte sie ins
Nichts gestoßen, durch meine Schuld sei sie gesellschaftlich und finanziell
ruiniert. Aber das stimmt ja gar nicht. Ich hatte mich von meinem Vermögen
getrennt, ich hatte...«


»Beruhige dich, Charles«,
unterbrach ihn Mrs. Alfmont. »Mr. Lam geht es um die Fakten.«


»Die Fakten waren, daß sie
diesen Brief geschrieben hat.«


»Und ihre Bedingungen?«


»Die hat sie nicht genannt.«


Ich rauchte schweigend den Rest
meiner Zigarette, drückte den Stummel aus und fragte: »Hat sie eine Adresse
angegeben, unter der Sie sich mit ihr in Verbindung setzen konnten?«


»Nein.«


»Was wollte sie?«


»Daß ich mich aus dem Wahlkampf
zurückziehe.«


»Und das haben Sie nicht
getan?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Es war zu spät. Kurz bevor ich
den Brief bekam, hatte die Zeitung der Gegenseite eine Verleumdungskampagne
gestartet mit dunklen Andeutungen über meine Vergangenheit. Meine Freunde
verlangten, ich sollte die Zeitung verklagen. Ich war in einer sehr unangenehmen
Lage.«


»Sind Sie sicher, daß der
Brief, den Sie erhielten, von Ihrer Frau stammte?«


»Ja. Natürlich hat sich die
Handschrift etwas geändert. Das ist ja verständlich nach einundzwanzig Jahren.
Aber es besteht kein Zweifel. Ich habe die Schriften sehr gründlich
verglichen.«


»Wo sind die Briefe?« fragte
ich.


»Ich habe sie.«


»Ich will sie sehen.«


Er sah seine Frau an. Sie
nickte. Er stand auf. »Es dauert ein paar Minuten.«


Ich hörte, wie er langsam die Treppe
hinaufging, und wandte mich an Mrs. Alfmont. Sie sah mich ruhig an.


»Können Sie uns helfen?« fragte
sie.


»Das weiß ich noch nicht. Wir
tun, was wir können.«


»Das ist unter Umständen nicht
genug.«


»Ich weiß.«


»Hätte es Sinn, wenn ich jetzt
von der Bildfläche verschwinden würde?«


Ich überlegte. »Nein«, sagte
ich schließlich. »Das hätte keinen Sinn.«


»Sie meinen also, ich sollte
bleiben und mich stellen?«


»Ja.«


»Was aus mir wird, ist
gleichgültig. Aber für Charles ist es so wichtig.«


»Ich weiß.«


»Wenn bekannt wird, was
wirklich geschehen ist«, sagte sie, »würde die öffentliche Meinung...«


»Es geht jetzt nicht mehr um
die öffentliche Meinung«, sagte ich, »nicht um einen Skandal oder ein
Skandälchen. Es geht nicht um ein außereheliches Verhältnis. Es geht um einen
Mord.«


»Ich verstehe«, sagte sie
unbewegt.


»Ich habe Grund zu der Annahme,
daß Evaline Harris von einem Mann namens John Harbet nach Oakview geschickt
worden ist.«


Ihre Augen waren jetzt wachsam.
»Meinen Sie Sergeant Harbet von der Sittenpolizei?«


»Ja.«


»Weshalb glauben Sie das?«


»Er war in Oakview. Er hat mich
zusammengeschlagen und aus der Stadt gefahren wie ein Bündel Lumpen.«


»Warum?«


»Das weiß ich eben nicht. Wenn
ich herausbekomme, weshalb er es getan hat und weshalb er gerade diese Methode
gewählt hat, besitze ich eine wertvolle Waffe.«


Sie runzelte die Stirn. »Für
Charles ist es grausam. Er ist völlig verzweifelt. Seine Ruhe und Gelassenheit
sind nur Maske. Ich habe Angst um ihn.«


»Sie sollten sich nicht allzu
große Sorgen machen. Überlassen Sie alles mir.«


Schritte kamen die Treppe
herunter. Dr. Alfmont betrat mit zwei Briefen das Zimmer. Der eine stammte aus
dem Jahr 1951 und war auf einen Briefbogen des Bickmore Hotel in San
Franzisko geschrieben. Der andere war erst zwei Wochen alt und in Los Angeles
abgestempelt. Beide schienen von der gleichen Hand zu stammen.


»Haben Sie versucht, Ihre erste
Frau im Bickmore Hotel zu erreichen, Doktor?« erkundigte ich mich.


»Ja — ich habe ihr sofort
geschrieben. Der Brief kam zurück. Eine Mrs. Lintig sei dort unbekannt.«


Ich betrachtete den Brief eine
Weile. Schließlich fragte ich: »Wie war ihr Mädchenname?«


»Sellar. Amelia Rosa Sellar.«


»Lebten ihre Eltern noch?«


»Nein. Sie hatte überhaupt keine
Verwandten. Als Kind hatte sie bei einer Tante an der Ostküste gelebt, aber die
war gestorben, als Amelia siebzehn war. Seitdem hatte sie sich allein
durchschlagen müssen.«


»Sie haben vermutlich keine
allzu großen Anstrengungen gemacht, sie aufzuspüren, als Sie jenen ersten Brief
bekamen?«


»Ich habe mich jedenfalls nicht
an eine Detektei gewandt. Als der Brief zurückkam, nahm ich an, sie hätte den
Hotelbriefbogen nur benutzt, um mich irrezuführen.«


»Damals hat sie sich nicht
versteckt gehalten, weil sie Sie in der Hand hatte«, bemerkte ich. »Es ging ihr
nicht mehr um Geld, sondern nur noch darum, Mrs. Vivian Carter nicht zu Mrs.
Alfmont werden zu lassen.«


»Warum hat sie dann aber keine
Adresse angegeben?«


Ich überlegte. »Weil sie etwas
vor Ihnen zu verbergen hatte — etwas, was Ihnen zu der stärkeren Position
verholfen hätte. Und an diesem Punkt werden wir den Hebel ansetzen.«


»Charles — ich glaube, er hat
recht«, sagte Mrs. Alfmont hoffnungsvoll.


»Dieser Frau traue ich alles
zu«, sagte Alfmont. »Sie war in den letzten Jahren unserer Ehe von einer
geradezu krankhaften Egozentrik. Alles mußte sich um sie drehen. Glücklich war
sie nur, wenn irgendein männliches Wesen ihr zu Füßen lag. Ständig mußte man
sie in Atem halten. Vor der Langeweile, dem Alltag, der Konvention hatte sie
panische Angst.«


»Die wissenschaftlichen
Vokabeln können Sie sich sparen. Ich kenne den Typ.«


[bookmark: bookmark6]»Sie
ist egoistisch, verschlagen, unwahrhaftig und unberechenbar«, erklärte Alfmont.
»Um zu ihrem Ziel zu kommen, ist ihr jedes Mittel recht.«


Ich stand auf. »Ich nehme diese
Briefe mit. Gibt es einen durchgehenden Nachtzug von hier nach San Franzisko?«


»Jetzt nicht mehr«, sagte er.


»Einen Bus?«


»Ich glaube schon.«


»Von nächtlichen Autofahrten
hab’ ich eine Weile genug«, sagte ich.


Mrs. Alfmont schüttelte mir
herzlich die Hand. »Ihr Besuch hatte einen ernsten Anlaß«, sagte sie. »Trotzdem
fühle ich mich irgendwie ruhiger. Mir geht es nur um Charles. Ich selber
bedaure nichts. Ich liebe ihn — auch ohne Trauschein. Wenn es zu einem Skandal
kommt, so haben wir immer noch einander. Für den Mord allerdings — ja, für den
Mord sind Sie zuständig, Mr. Lam.«


»Ja, für den Mord bin ich
zuständig«, wiederholte ich resigniert.
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Es war Samstag geworden, ehe
ich die Information bekam, deretwegen ich die Reise nach Frisko unternommen
hatte. Ich erfuhr, daß die Frau, die ich suchte, Empfangsdame in einem der
Nachtklubs an der Küste gewesen war und dort unter ihrem Mädchennamen, Amelia
Sellar, gearbeitet hatte. Gewohnt hatte sie in dieser Zeit im Bickmore Hotel.
Am Sonntagabend hatte ich den »Roten Ranigan« ausfindig gemacht, dem der
Nachtklub damals gehört hatte.


Ranigan war ein freundlicher
alter Mann mit rundlicher Figur, wallendem Haar, das nicht mehr rot, sondern weiß
war, und einer Vorliebe für Zigarren und Klatschgeschichten aus der guten alten
Zeit.


Er saß an einem Ecktisch, vor
sich eine Flasche Sekt, die ich auf Berthas Spesenkonto als Taxigebühren zu
verbuchen gedachte, und schwelgte in Erinnerungen.


»Sie sind ein junger Spund«,
sagte er. »Sie können sich nicht mehr daran erinnern — aber damals war San
Franzisko die tollste Stadt der Welt. Keine europäische Stadt konnte ihr das
Wasser reichen — nicht einmal Paris.


Frisko war kein Sündenbabel,
wie es immer heißt. Es war einfach eine tolerante Stadt. Leben und leben
lassen, das war die Devise. So war die Stadt. So waren ihre Bewohner. Der Hafen
war voller Schiffe. Der Handel mit dem Orient blühte. Kleinigkeitskrämer waren
nicht gefragt. Die Leute kümmerten sich nur um das, worauf es wirklich ankam.


Heute ist das anders. Wenn man
jetzt eine Sirene hört und die Streifenwagen vorbeisausen sieht und
hinmarschiert, weil man denkt, daß irgendwo ‘ne Revolution ausgebrochen ist,
sind da bloß ein paar Polizisten zugange, die eine Dame vom ambulanten Gewerbe
mitnehmen, weil sie auf der falschen Straßenseite auf Kundenfang gegangen ist.


Gehen Sie mal heute in eines
der großen Hotels, wo gepokert wird. Da ist doch nichts mehr los. Die pokern ja
nicht mal mehr um Goldstücke, wie früher, sondern um poplige Chips, und wenn
man dann eine Handvoll von dem Zeug hat, zahlt irgend so ein Knicker womöglich
mit einem Schuldschein. Gehen Sie mal an den Hafen. Wo gibt’s denn da noch
Ferne und Meer, wo ist da noch Romantik?«


»Ihr Glas ist leer, Ranigan.
Ober!«


Der Ober füllte die Gläser.
Ranigan nahm einen Schluck. »Guter Stoff.«


»Ihnen hat früher die Nixen-Bar
gehört, nicht?«


»Ja, das waren noch Zeiten. Wie
war doch gleich Ihr Name?«


»Lam. Donald Lam.«


»Stimmt, ja. Was wollte ich
noch — ja, richtig. Es ist doch so, Lam: Wenn die Leute die richtige
Einstellung zum Leben haben sollen, brauchen sie Arbeit und Geld. Dann legen
sie sich ins Zeug, bei der Arbeit und beim Vergnügen, statt sich gegenseitig
übers Ohr zu hauen. Damals floß das Geld bloß so. Man brauchte nur einen Eimer
zu nehmen und abzuschöpfen. Heute ist das alles anders geworden. Das Geld rollt
nicht mehr. Manchmal denke ich, daß in der ganzen Welt knappe tausend Dollar
sind und daß alle im Kreis herumrennen, um den Kerl zu finden, der sie in der
Brieftasche spazierenträgt. Und wenn sie ihn haben, stürzen sie sich auf ihn
und nehmen ihm den Kies weg. Ich erinnere mich, damals in der Nixen-Bar...«


»Ihr Gedächtnis ist fabelhaft«,
fiel ich ein. »Übrigens hat mir jemand von einer Ihrer Barfrauen erzählt, die
‘ne Millionenerbschaft gemacht haben soll.«


Er richtete sich überrascht
auf. »Millionenerbschaft? Eins von meinen Mädchen?«


»Hm — Sellar hieß sie.«


»Sellar...« Er kniff
nachdenklich die Augen zusammen. »Ich hatte mal eine Sellar. Die war
Empfangsdame bei uns. Aber ‘ne Millionenerbschaft hat die meines Wissens nie
gemacht. Sellar... Sellar... Richtig — Amelia hieß sie mit Vornamen. Amelia
Sellar.«


»Vielleicht war sie da auch
nicht mehr in der Nixen-Bar«, meinte ich.


»Möglich...«


»Wissen Sie, wo sie jetzt
steckt?«


»Nee.«


»Sie wissen auch nicht, wo ich
sie finden könnte?«


»Nein. Man verliert diese
Mädchen so schnell aus den Augen. Bei mir arbeiteten die schönsten Beine der
ganzen Stadt. Heutzutage gibt’s ja gar keine schönen Beine mehr. Modem mögen ja
diese Mannequinstecken sein — aber hübsch — nee, hübsch ist anders. Was so ‘n
richtiger Mann ist, der will ein Bein mit Kurven und Grübchen sehen, bevor er
was rausrückt. Ich erinnere mich, damals im Jahre...«


»Haben Sie überhaupt keine
Verbindung mehr mit Ihren früheren Angestellten?«


»Nee«, sagte er. »Das war ein
ruheloses Volk. Lange hielten die es nie an einer Stelle aus. Neulich habe ich
zufällig mal eine wiedergesehen. Die Myrtle war das. Damals, als sie bei mir
anfing, war sie noch ein richtiges Kind, achtzehn oder neunzehn. Und ob Sie’s
glauben oder nicht — sie sieht heute nicht einen Tag älter aus.«


»Wo haben Sie die denn
getroffen?«


»Sie ist Kassiererin in einem Kino.
Die hat Klasse, die Puppe. Ich hab’ sie ein paarmal angesehen, und dann hab’
ich gesagt: >Sagen Sie, Ihr Gesicht kommt mir so bekannt vor. Heißt Ihre
Mutter nicht Myrtle mit Vornamen?< Da hat sie mich erkannt und gesagt:
>Ich bin ja selbst die Myrtle.< Ich hätte mich beinahe hingesetzt. Sie
ist verheiratet, hat ein zehnjähriges Kind. Natürlich sind die Kassenschalter
immer raffiniert beleuchtet, aber trotzdem sage ich ihnen — wie war doch gleich
Ihr Name?«


»Lam. Donald Lam.«


»Ich sage Ihnen, Lam, das Mädchen
wirkte nicht einen Tag älter als zu der Zeit, als sie bei mir war. Die hatte
Beine... Ein Dutzend von der Sorte, und das Geschäft ist gelaufen. Aber heute
hat das auch keinen Zweck mehr. Es ist einfach nicht genug Geld da. Jeder
versucht, dem anderen die Moneten abzujagen, und das hält die Leute Tag und
Nacht in Atem. Die goldenen Zeiten kommen nicht wieder.«


»In welchem Kino war das,
sagten Sie?« fragte ich.


»In der Market Street, vier
oder fünf Häuser vom Twin Peaks Hotel.«


»Wie sieht sie denn aus?«
erkundigte ich mich.


»Bildschön. Damals war ihr Haar
heller als jetzt, nicht so mahagonifarben. Soll ja jetzt die Modefarbe sein.
Aber einen Teint hat sie — wie ein Pfirsich! 
Und Augen — wie Vergißmeinnicht. Sie sah einen immer an, als könnte sie
kein Wässerchen trüben. Und die Beine, wie gesagt... Also ich sage Ihnen — wie
war doch gleich Ihr Name?«


»Lam. Donald Lam.«


»Richtig. Vergesse ich immer
wieder. Ist ja auch ein komischer Name. Ich kann mir Namen nicht mehr so gut
merken wie früher. Aber es stecken ja auch heutzutage keine Persönlichkeiten
mehr dahinter. Ich erinnere mich noch, früher wimmelte es in San Franzisko von
Persönlichkeiten. Ich...«


Ich sah auf meine Uhr. »Wenn
ich meinen Zug noch erwischen will, muß ich mich beeilen«, sagte ich. »Es war
wirklich nett, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie’s mir nicht übel, daß ich jetzt
so plötzlich fort muß. Die Rechnung bitte, Herr Ober. Ich will Sie nicht
hetzen, Mr. Ranigan. Trinken Sie in Ruhe den Sekt aus. Ich wäre ja gern noch
geblieben, aber so ist das eben.«


»Ja, ja, so ist das heutzutage.
Wenn man einen Dollar verdienen will, muß man vierundzwanzig Stunden am Tag im
Trab sein und zupacken, bevor einem einer zuvorkommt. Früher war das alles
anders. Da war genug Geld da für alle, und niemand mißgönnte dem anderen seinen
Verdienst. Und was man verdiente, konnte man behalten. Heute kommen die Kerle
vom Finanzamt und schnüffeln in den Büchern rum und pressen einem den letzten
Cent aus den Rippen.«


Ich schüttelte ihm die Hand und
verschwand eilig. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, daß er mit dem
Ober sprach und ihm bei dem vierten Glas Sekt Geschichten aus San Franziskos
guter alter Zeit erzählte.


Es war eine günstige Zeit:
Zwischen zwei Kinovorstellungen. Ich schob einen Zwanzigdollarschein durch die
Öffnung in der Scheibe des Kassenschalters und legte meine Lippen so nahe wie
möglich an die Sprechmembrane.


Das Mädchen, das auf einem
hohen Stuhl an der Kasse saß, legte ihre wohlgeformten Finger auf verschiedene
Tasten und lächelte mich mit weitgeöffneten Unschuldsaugen an. Sie mochte Ende
Zwanzig sein. »Wieviel?« fragte sie. »Eine?«


»Keine«, sagte ich.


Das Lächeln verschwand. »Sagten
Sie — eine?«


»Ich sagte: Keine.«


Sie nahm die Finger von den
Tasten und sah mich abwartend an.


»Ich möchte für zwanzig Dollar
Informationen«, sagte ich.


»Worüber?«


»Über Ihre Zeit in der Nixen-Bar.«


»Kenne ich nicht.«


»Nur eine kleine Information
unter Freunden.«


»Sie haben mit diesem Ranigan
geschwatzt«, sagte sie. »Der Alte hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich
hab’ in meinem ganzen Leben da nicht gearbeitet. Er hat sich das eingebildet,
und es gehört zum Geschäft, den Kinobesuchern zum Munde zu reden.«


Ich schob den
Zwanzigdollarschein langsam hin und her. »Können Sie zwanzig Mäuse gebrauchen?«


»Natürlich, aber — was wollen
Sie wissen.«


»Es handelt sich wirklich nur
um eine ganz harmlose Auskunft. In der Nixen-Bar arbeitete damals eine
Empfangsdame namens Amelia Sellar. Erinnern Sie sich an die?«


Sie griff mit ihren langen schmalen
Fingern nach dem Schein und hielt ihn fest. »Ja.«


»Kannten Sie sie gut?«


»Recht gut.«


»Wo wohnte sie?«


»Im Bickmore Hotel. Mit
Flo Mortinson zusammen. Flo arbeitete für einen Ring von Schmugglern. Die
beiden waren dick befreundet.«


»Wo steckt Amelia jetzt?«


»Das weiß ich nicht. Ich habe
sie ewig nicht gesehen.«


»Hat Amelia Ihnen jemals etwas
über ihre Vergangenheit erzählt?«


Sie nickte.


»Zum Beispiel?«


»Sie lebte in einem
Provinzkaff, für das sie eigentlich viel zu flott war. Ihr Mann kam ihr auf die
Schliche und reichte die Scheidung ein. Aber sie hat ihn reingelegt und sich
sein gesamtes Vermögen unter den Nagel gerissen. Damit ist sie nach San
Franzisko gegangen. Die Mäuse hat dann irgendein Kerl abgesahnt.«


»Hat er sie geheiratet?«


»Das bezweifele ich.«


»Aber wo sie jetzt ist, wissen
Sie nicht.«


»Nein.«


»Wissen Sie, wo sich Flo
Mortinson aufhält?«


»Die habe ich vor drei Jahren
zum letztenmal gesehen. Wir haben uns zufällig auf der Straße getroffen. In Los
Angeles war das.«


»Was tat sie damals?«


»Sie war Empfangsdame in einem
Nachtklub.«


»Haben Sie sie nach Amelia
gefragt?«


»Nein.«


»Können Sie mir noch einen Tip
geben, wie ich Amelia Sellar ausfindig machen könnte? Sie hat eine Masse Geld
geerbt. Dazu muß sie nur nachweisen, daß sie sich nie von ihrem Mann hat
scheiden lassen.«


Sie kniff nachdenklich die
Augen zusammen. »Ich glaube nicht, daß die Scheidung durchgekommen ist«, meinte
sie. »Eingereicht war sie zwar, aber sie hat dann das Verfahren verschleppt,
glaube ich. Ihr Mann ist mit seiner Geliebten auf und davon. Kann ich ihm nicht
verdenken. Amelia hat sich jedenfalls von der Kleinstadtatmosphäre nicht
unterkriegen lassen. Das war ‘ne ganz Flotte.«


»Hat sie jemals erwähnt, wo ihr
Mann steckte oder was er tat?«


»Nein. Vermutlich wußte sie es
gar nicht. Der Mann hat sich sicher in eine möglichst entfernte Gegend
abgesetzt.«


»Vielen herzlichen Dank.« Ich
ließ den Schein los.


»Daß das aber unter uns
bleibt«, sagte sie besorgt. »Ich bin seit zwölf Jahren verheiratet, und mein
Mann denkt noch immer, er hat mich direkt aus dem Kindergarten geholt.«


»Sie können sich darauf
verlassen«, versprach ich feierlich.


»Danke schön. Hören Sie mal —
Sie scheinen ein netter Typ zu sein. Stellen Sie sich mal dicht vor das Fenster.
Wenn jemand mich mit dem Zwanzigdollarschein losschieben sieht, denkt er, ich
hab’ die Abendkasse mitgenommen.«


Ich gehorchte. Sie schob ihren
Rock hoch und verstaute den Schein an einer relativ diebessicheren Stelle.
»Erledigt«, sagte sie. »Vielen Dank.«


»Ich verstehe den alten Ranigan
jetzt.«


»Wieso?«


»Mit Myrtles Beinen, hat er
gesagt, würde er heute noch ein Vermögen verdienen.«


Sie wurde rot, aber man sah ihr
an, daß sie sich freute. Sie wollte noch etwas sagen, aber dann setzte sie
wieder das routinierte Lächeln auf, die blauen Unschuldsaugen starrten an mir
vorbei den nächsten Kinobesucher an, der sich der Kasse näherte. Ich verzog
mich.


Vom Hotel aus rief ich das Palace
in Oakview an. »Ist eigentlich inzwischen die Brille eingetroffen, die Mrs.
Lintig angefordert hatte? Sie wollten mir das Ding doch zuschicken.«


»Das ist eine komische
Geschichte, Mr. Lam«, sagte der Empfangschef. »Sie ist bisher nicht angekommen.
Vielleicht hat Mrs. Lintig sie doch persönlich abgeholt.«


»Vielen Dank. Das wollte ich
nur wissen.« Ich legte auf.


Am nächsten Morgen beauftragte
ich eine Agentur damit, sämtliche Augenärzte, Augenkliniken und
Optikergeschäfte in San Franzisko abzuklappern und festzustellen, welcher Arzt
an Mrs. J. C. Lintig im Palace Hotel in Oakview eine Brille geschickt
oder eine Patientin namens Amelia Sellar hatte. Ich bat, mir die Auskunft in
die Detektei zu telegrafieren. Dann bestieg ich einen Nachtautobus und holte
auf dem Weg nach Santa Carlotta einiges an Schlaf nach.


Ich hatte die Firmenkutsche in
einer Tankstelle stehenlassen, die ungefähr zwei Blocks vom Busbahnhof entfernt
war. Dort gab ich dem Tankwart meinen Parkschein. Er musterte ihn sehr
gründlich und ging dann ins Büro.


»Wann haben Sie den Wagen
gebracht?« fragte er.


Ich sagte es ihm.


»Es kann ein, zwei Minuten
dauern«, meinte er.


Er ging in einen kleinen
verglasten Raum und führte ein Telefongespräch. Als er wieder herauskam, sagte
ich: »Ich hab’s eilig, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Komme gleich!« Er warf noch
einen Blick auf meinen Schein und trabte davon. Ich setzte mich und wartete.


Ein oder zwei Minuten darauf
war er wieder da. »Ihr Wagen startet so schlecht. Wissen Sie, daß die Batterie
so gut wie leer ist?«


»Das kann nur daran liegen, daß
irgendein Dussel den Zündschlüssel nicht abgezogen hat.«


»Einen Moment«, sagte er
diensteifrig. »Das geht natürlich zu unseren Lasten. Schlimmstenfalls geben wir
Ihnen eine Leihbatterie und laden Ihre auf. Aber Sie müssen einen Leihschein
ausschreiben.«


»Rücken Sie lieber gleich mit
einer neuen Batterie raus. Ich komme hier so bald nicht wieder her, und für
Papierkrieg habe ich keine Zeit.«


»Augenblick bitte.« Damit
rannte er wieder nach hinten in die Garage. Diesmal ging ich hinter ihm her.


Die Firmenkutsche stand in
einer Ecke. Der Tankwart setzte sich ans Steuer und startete durch.


»Moment mal, mein Freund. Nach
leerer Batterie hört sich das nicht an. Aber wenn Sie so weitermachen, schafft
sie’s wirklich nicht mehr lange.«


»Der Motor springt nicht an.«


»Wie hoch ist die
Einstellgebühr pro Tag? Ich starte ihn dann schon selber. Übrigens würde ich
Ihnen raten, erst mal den Zündschlüssel herumzudrehen. Das macht viel aus...«


Er grinste verlegen, drehte den
Zündschlüssel herum und startete wieder. Der Motor sprang sofort an.


»Nun sagen Sie schon — wieviel
kostet der Spaß?«


»Ich muß noch einmal im Buch
nachsehen.«


»Gehen Sie doch mit Ihren
blöden Büchern. Hier sind zwei Dollar. Teurer wird’s wohl kaum sein. In das
Buch können Sie von mir aus eintragen, was Sie wollen. Ich muß weiter.«


Er zog einen Lappen aus der
Tasche und begann, an der Windschutzscheibe herumzureiben. »Die Scheibe muß
noch geputzt werden«, sagte er.


»Lassen Sie die
Windschutzscheibe in Ruhe. Gehen Sie vom Steuer weg, damit ich endlich fahren
kann.«


Er fummelte noch einen
Augenblick herum und sah ab und zu zur Tür. »Wollen Sie nun die zwei Dollar
oder nicht?« fragte ich.


»Natürlich will ich. Einen
Moment, ich gebe Ihnen eine Quittung.«


»Ich will keine Quittung,
sondern meinen Wagen!«


Er schob sich hinter dem Steuer
hervor und lehnte sich von außen gegen die Wagentür.


»Wenn Sie mich
liebenswürdigerweise in meinen Wagen lassen würden...«


»Ach, entschuldigen Sie
bitte...« Aber er rührte sich nicht vom Fleck.


In diesem Augenblick kreischten
draußen Reifen auf. Der Tankwart atmete sichtbar auf.


»Okay«, sagte er und gab die
Tür frei.


Es war ein Streifenwagen, und
er hatte sich quer vor die Einfahrt gestellt. John Harbet stieg aus und kam mit
langen Schritten auf mich zu. Der Tankwart sagte: »Ich hole Ihnen die Quittung«,
und wollte sich eiligst aus dem Staub machen.


»Sie schnüffeln ja schon wieder
hier rum«, sagte Harbet.


Ich wandte mich an den
Tankwart. »Sie bleiben hier. Ich brauche einen Zeugen.«


»Tut mir leid«, stammelte der
Mann. »Ich kann doch da vorn nicht alles unbeaufsichtigt lassen. Die Kasse und
alles...« Er trabte schnell davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


Harbet machte noch ein paar
Schritte auf mich zu. Ich zog mich in die Ecke hinter den Wagen zurück. »Das
haben Sie sich selber eingebrockt«, sagte er.


Ich schob meine rechte Hand in
die Rocktasche.


Er blieb stehen. »Was suchen
Sie da?«


»Ein Notizbuch«, sagte ich.
»Und einen Kugelschreiber.«


»Ich hab’ Ihnen schon mal
gesagt, daß Sie auf Ihre Gesundheit achten sollten. Da wollten Sie ja nicht
hören.«


»Kennen Sie die Gesetze über
Kidnapping?« fragte ich.


Er lachte. »Allerdings. Ich
kenn’ mich überhaupt ganz gut in den Gesetzen aus. Ich hab’ den Eindruck, Sie
möchten mal ein Gefängnis von innen besehen, Sie Klugscheißer.«


»Wenn Sie mich ins Kittchen
stecken, komme ich postwendend wieder raus. Und Sie können sich ausrechnen, was
Ihnen dann blüht.«


»So — postwendend, meinen Sie?«


»Ich weiß es. Denken Sie nicht,
daß ich Ihr Gebiet betreten habe, ohne die entsprechenden Vorkehrungen zu
treffen.«


Er musterte mich noch immer
mißtrauisch. Seine Hand strich über seine rechte Hüfte. »Punkt eins: Ich bin
der Meinung, daß es sich hier um einen gestohlenen Wagen handelt. Punkt zwei:
Vor zwei Nächten ist auf der Autobahn ein Mann von einem Amokfahrer über den
Haufen gefahren worden und ums Leben gekommen. Der Kerl fuhr diesen Wagen!«


»Da müssen Sie sich schon was
Besseres einfallen lassen.«


»Ein Mann, der aussah wie Sie,
hat Frauen auf der Straße belästigt.«


Er kam immer näher. Plötzlich
hatte er eine Kanone in der Hand. Ich nahm meine Hand aus der Tasche. Er
lachte. »Ich nehme Ihnen am besten das Schießeisen ab, sonst tun Sie sich
vielleicht noch weh damit.«


Er kam noch einen Schritt näher
und klopfte mein Jackett ab. »Falscher Alarm, was?« Nachdem er sich davon
überzeugt hatte, daß ich tatsächlich waffenlos war, packte er mich am Schlips.
»Wissen Sie, was wir in dieser Stadt mit Klugscheißern machen?« fragte er.


»Ihr versetzt sie ins
Sittendezernat«, sagte ich, »und laßt sie friedliche Bürger schikanieren. Wenn
dann mal was passiert, werden sie vor Gericht gestellt.«


»Sehr komisch! Mich stellt aber
keiner vor Gericht, das kann ich dir flüstern!«


Er stieß mir mit dem Handballen
gegen die Nase und hielt dabei unentwegt meinen Schlips fest. »Ich habe einen
Zeugen, der den Amokfahrer hat flüchten sehen. Die Beschreibung paßt auf Ihren
Wagen. So — jetzt sagen Sie mal was!« Er stieß kräftig zu.


»Nehmen Sie Ihre dreckigen
Pfoten aus meinem Gesicht!« Meine Stimme klang dumpf und erstickt.


Er lachte.


Ich holte mit der Rechten aus.
Meine Arme waren gute fünf Zentimeter kürzer als seine. Der Schlag verfehlte
ihn um Haaresbreite. Er ließ meinen Schlips los und schlug mit der Linken zu.
Als ich ausweichen wollte, setzte er einen rechten Haken nach, packte mich beim
Kragen und wirbelte mich, herum.


»Steigen Sie in die Karre und
fahren Sie vor mir her zum Polizeipräsidium. Keine Mätzchen, sonst sind Sie ein
Sieb. Sie sind verhaftet!«


»Von mir aus können wir
sonstwohin fahren«, sagte ich. »Aber vielleicht interessiert es Sie, daß der
Nachtportier in Oakview gesehen hat, wie Sie mich den Gang entlanggeschleppt
haben. Sie dürfen mich nicht für völlig blöd halten. Bevor ich Oakview verließ,
habe ich das FBI eingeschaltet. Sie haben Fingerabdrücke an der Türklinke in
meinem Zimmer und am Steuer des Wagens gefunden. Noch wissen sie nicht, wessen
Fingerabdrücke es sind. Aber ich könnte es ihnen sagen...«


Das hatte gesessen. Er stand
wie versteinert, ließ meinen Kragen los und starrte mich an. »Bluffen können
Sie prima«, meinte er. »Die Sache mit dem Revolver, den Sie nicht haben, war
gekonnt. Sie können von Glück sagen, daß ich Sie nicht sofort über den Haufen
geschossen habe.«


»Das war kein Bluff, sondern
ein psychologisches Experiment. Daß Sie feige sind, habe ich mir schon gedacht.
Ich wollte es nur noch einmal bestätigt haben.«


Sein Gesicht wurde finster, und
er ballte die Faust. Ich sah ihn gelassen an. Da traute er sich nicht mehr.
»Eine Chance will ich Ihnen noch geben. Solange Sie auf ihrem eigenen
Misthaufen krähen, will ich gar nichts sagen. Aber wenn ich Sie noch einmal in
Santa Carlotta erwische, wandern Sie hinter Gitter zum Tütenkleben. Und zwar
auf lange Zeit.«


»Das ist noch nicht so sicher!«


Er bugsierte mich in die
Firmenkutsche. »Ab nach Los Angeles, Sie Klugscheißer. Wenn Sie wieder hier
auftauchen, lernen Sie mich kennen.«


»Hoffentlich sind Sie jetzt
fertig«, meinte ich.


»Für heute ja.« Er schlenderte
zu seinem Streifenwagen zurück, wendete, und sauste ab.


Ich schnaubte mir vorsichtig
die angeschlagene Nase und fuhr vor bis zum Büro, wo der Tankwart übereifrig in
Papieren blätterte. »Übrigens«, sagte ich, »möchte ich doch gern eine Quittung
haben.«


Er machte ein ängstliches
Gesicht. »Aber es geht doch alles in Ordnung?«


»Meine Quittung bitte...«


Er zögerte einen Augenblick,
dann gehorchte er. Ich besah mir den Schrieb, faltete ihn und steckte ihn in
die Tasche. »Vielen Dank. Ich wollte nur Ihr Autogramm. Sie hören vielleicht
noch von mir.«


Ich setzte mich in den Wagen
und fuhr wie ein Fahrschüler bei der Führerscheinprüfung — zumindest bis ich
die Stadtgrenzen hinter mir hatte.


Bertha Cool war im Büro, als
ich in Los Angeles ankam. »Wo hast du denn bloß wieder gesteckt?« fragte sie.


»Ich hatte zu tun.«


»Das verbitte ich mir in
Zukunft!«


»Was?«


»Einfach abzuzischen, ohne daß
man dich erreichen kann.«


»Für meine Arbeit ist es
manchmal entschieden besser, wenn man mich nicht erreichen kann. Was ist denn
los?«


»Die Hölle ist los. Ich weiß
nicht mehr aus noch ein. Was ist denn mit deiner Nase? Die ist ja ganz
verschwollen.«


»Ein freundlicher Zeitgenosse
hat dagegengestoßen.«


»Ich habe mit Marian
gesprochen«, sagte sie.


»Na und?«


»Sie sitzt täglich beim
Bezirksanwalt.«


»In der Zeitung steht noch gar
nichts davon.«


»Nein, so weit sind sie noch
nicht. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«


»Wie stehen denn die Aktien?«


»Sie ist jetzt felsenfest davon
überzeugt, daß sie den Mann aus dem Apartment von Evaline Harris hat kommen
sehen.«


»Stimmt doch auch — oder?«


»Du mußt sie natürlich wieder
in Schutz nehmen. Dabei weißt du genau so gut wie ich, Donald, daß sie ihn
nicht aus dem Apartment kommen sah, sondern ihn auf dem Gang getroffen hat. Sie
kann gar nicht wissen, aus welchem Apartment er kam.«


»Jetzt weiß sie es
jedenfalls...«


»Das bildet sie sich jedenfalls
ein«, sagte Bertha Cool bitter.


»Ist das alles?«


»Nein. Während Marian noch beim
Bezirksanwalt saß, kam ein Ferngespräch aus Santa Carlotta. Von der dortigen
Polizei. Die Kollegen aus Santa Carlotta haben angedeutet, daß in dem Fall
möglicherweise Querverbindungen zu ihrer Stadt bestehen. Der Bezirksanwalt hat
eine Konferenz anberaumt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, und Bertha Cool musterte mich. »Was das bedeutet, kannst du dir ja denken,
Donald. Sie wollen unseren Mann schnappen. Marian wird ihn identifizieren, und
damit ist alles aus. Wenn wir jetzt nicht schnell schalten, werden wir
überfahren.«


»Ich habe schon geschaltet«,
erklärte ich.


»Na und?«


»Später. Ist Post für mich
gekommen?«


»Ja. Ein Telegramm aus San
Franzisko. In der fraglichen Zeit hat kein Augenarzt und kein Optiker eine
Brille nach Oakview geschickt, heißt es darin. Du wirst dir wohl einen Reim
darauf machen können.«


»Kann ich auch.«


»Nämlich?«


»Es ist ein weiterer Posten in
der Hochrechnung. Die Endsumme habe ich noch nicht.«


»Was soll das alles?«


»Mrs. Lintigs Brille ist in
Oakview zerbrochen — angeblich hat ein Page einen Koffer auf das gute Stück
gestellt. Sie hat im Hotel ein großes Lamento aufgeführt, und man hat ihr
vollen Schadenersatz zugesagt. Sie hat telegrafisch eine neue Brille
angefordert.«


»Ja?«


»Bevor die Brille ankam, ist
sie sehr plötzlich abgereist. Ich habe den Hotelportier gebeten, er möchte mir
die Brille nachschicken. Wir würden die Rechnung bezahlen.«


»Die Rechnung bezahlen?«


»Jawohl.«


»Wie bist du denn auf diese
hirnverbrannte Idee gekommen?«


»Ich wollte erfahren, zu
welchem Optiker sie geht, und dem ihre Adresse aus der Nase ziehen. Sie wußte
ja nicht, welche Glasstärke sie brauchte. Sie telegrafierte einfach an ihren
Augenarzt, er sollte ihr eine neue Brille besorgen.«


Bertha Cool betrachtete mich
aus verengten Augen. »Wenn du so denkst wie ich, Donald...«


»Ja?«


»Dann ist das Telegramm gar
nicht nach San Franzisko gegangen, sondern an Dr. Alfmont in Santa Carlotta...«


»Der Gedanke ist mir gleich
gekommen. Deshalb wollte ich ja die Sendung in der Originalverpackung haben.«


»Grips hast du«, sagte Bertha
anerkennend. »Dir entgeht so leicht nichts. Die Brille ist nicht aufgetaucht,
wie?«


»Nein.«


»Das kann nur eins bedeuten.
Der Empfänger des Telegramms wußte, daß die Sendung Mrs. Lintig nicht mehr zur
Zeit erreichen würde, weil sie inzwischen abgereist war. Deshalb hat er die
Brille gar nicht erst abgeschickt.«


»Wo ist Marian?« fragte ich.


»Wir haben sie in einem sehr
netten kleinen Apartment untergebracht. Marians Aussage ist sehr wichtig für
die weiteren Ermittlungen. Sie erinnert sich, daß die Zeitung dalag, als sie
die Tür öffnete. Sie war durch den Schlitz unter der Tür geschoben worden. Als
die Polizei kam, lag die Zeitung noch da. Das bedeutet, daß der Mörder kam,
während sie noch im Bett lag.«


»Was noch?« fragte ich.


»Es muß ein Mann gewesen sein.
Auf dem Aschenbecher am Bett lagen zwei Zigarettenstummel. Aber nur einer hatte
Lippenstiftspuren. Die Polizei glaubt, daß der Mann eine Weile auf der
Bettkante saß und sich mit ihr unterhielt, bevor er sie umbrachte. Sie glauben,
daß es sich um geschäftliche Dinge handelte, die sie zu besprechen hatten. Als
nicht alles nach seinem Wunsch verlief, machte er sie kalt.«


»Sonst noch was?«


»Ein Bild fehlte, das am Spiegel
hinter ihrem Ankleidetisch gesteckt hatte. Die Polizei glaubt, es könnte das
Bild eines hochgewachsenen jungen Mannes mit einem schwarzen Bärtchen gewesen
sein. Die Putzfrau hat das Bild so genau wie möglich beschrieben.«


»Warum ist es weg?«


»Wahrscheinlich, weil es den
Mörder gefährdete. Ich habe versucht — natürlich sehr diskret —, die Theorie
anzubringen, daß es ein Foto des Mörders war. Das würde sie auf die Spur eines
großen, dunkelhaarigen jungen Mannes setzen.«


»Weiß der Bezirksanwalt, wo
Marian ist?«


»Natürlich. Er hat sie eine
Zeitlang beobachten lassen. Aber jetzt ist er davon überzeugt, daß sie keine
Dummheiten anstellen wird.«


»Ich möchte sie sprechen.«


»Sie dich auch. Ich möchte
wissen, was du mit den Weibern anstellst. Donald. Sie fliegen auf dich. Leider
beruht das auf Gegenseitigkeit. Sieh dich mit ihr ein bißchen vor. Sie ist
Dynamit!«


»Dynamit?«


»Sie ist in diesen
Bezirksanwalt vernarrt. Wenn er es drauf anlegt, wird sie reden.«


»Über uns?«


»Ja.«


»Ich glaube, sie würde zu uns
halten.«


»Zu uns? Höchstens zu dir, mein
Kleiner. Paß nur auf, daß der junge Bezirksanwalt dir nicht den Rang abläuft.«


»Ich will sie mir mal selber
vornehmen. Wo steckt sie?«


Bertha Cool gab mir einen
Zettel mit der Adresse des Apartmenthauses. »Unser Klient macht sich große
Sorgen, Donald. Aber er hat viel Vertrauen zu dir. Ich bin froh, daß du dich
mit ihm ausgesprochen hast.«


»Ich auch. Ich fahre jetzt zu
Marian.«


»Soll ich mitkommen?«


»Das fehlte noch! Übrigens
braucht unsere Firmenkutsche mal neue Reifen. Oder einen neuen Oberbau!«


»Wird erledigt, Donald. Aber du
darfst nicht wieder verschwinden, wenn ich dich gerade besonders dringend
brauche. Es war gar nicht so einfach, hier den Topf am Kochen zu halten. Unser
Klient scheint zu dir mehr Vertrauen zu haben als zu mir.«


Ich stand auf und drückte meine
Zigarette aus. »Inzwischen kannst du mal feststellen, ob eine gewisse Flo
Mortinson in der Blauen Grotte Empfangsdame war. Sieh zu, wo sie steckt
und was in ihrem Gepäck ist — wenn sie welches hat. Quartiere dich in ihrer
Nähe ein.«


»Okay. Rufst du mich an, wenn
du mit Marian gesprochen hast?«


»Mal sehen. Dieser Fall hält
mich immerhin ganz schön in Atem.«


»Ich weiß, Kleiner. Aber die
Zeit wird knapp. Jeden Augenblick kann die Bombe platzen, und dann ist Smith
auf dem besten Wege in die Gaskammer.«


»Wem sagst du das?« Damit
verschwand ich.


Elsie Brand sah auf, als ich
durchs Vorzimmer ging. »Was hast du denn mit deiner Nase gemacht, Donald?«


»Ich war bei einem
Gesichtschirurgen. Und der hat mich ein bißchen hart angefaßt.«
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Ich drückte mich eine
Viertelstunde vor dem Apartmenthaus herum, in dem Marian wohnte, bevor ich
hineinging, um sicherzugehen, daß es nicht beobachtet wurde.


Marian öffnete; als sie mich sah,
strahlte sie und fiel mir um den Hals. »Donald! Wie schön, dich zu sehen.«


Ich klopfte ihr leicht die
Schulter, stieß die Tür mit dem Absatz zu und fragte: »Wie geht’s denn so?«


»Prima. Alle sind so nett zu
mir. Manchmal ist es mir geradezu schrecklich, daß ich ihnen nicht sage — du
weißt schon...«


»Darüber laß dir keine grauen
Haare wachsen. Du willst doch, daß der Mörder seine gerechte Strafe erhält,
nicht?«


»Ja.«


»Wenn du ihnen die Wahrheit
sagst, nimmt dich ein gerissener Verteidiger ins Kreuzverhör und bringt dich so
durcheinander, daß die Jury am Ende noch glaubt, daß du den Mord begangen
hast.«


»Aber — aber das ist doch
unmöglich. Ich hatte doch kein Motiv.«


»Das ist wahr. Vielleicht würde
man dich nicht des Mordes überführen können, aber der Schuldige würde straflos
ausgehen. Setz dich. Ich muß mit dir reden.«


»Wo hast du denn gesteckt?«
fragte sie. »Ich hab’ dich schrecklich vermißt, und Mrs. Cool war auch schon
ganz verzweifelt. Sie ist sehr von dir abhängig. Ohne dich wäre sie verloren,
glaube ich.«


»Haben sie dir schon Fotos zur
Identifizierung vorgelegt?« erkundigte ich mich.


»Nein. Sie haben erst
festgestellt, wer ihre Freunde waren. Mr. Ellis, der Bezirksanwalt, glaubt, daß
er in vierundzwanzig Stunden genug Beweise beisammen hat, um Anklage erheben zu
können.«


»Wie schön für ihn. Wo genau
hast du den Mann getroffen, Marian? Im Gang?«


»Nein — nicht im Gang. Er
machte gerade die Tür des Apartments hinter sich zu.«


»Du meinst, die Tür eines
Apartments auf dem Gang.«


»Ich meine Apartment 309, in
dem die Leiche gefunden wurde. Das weiß ich genau. Ich habe immer wieder
darüber nachgedacht.«


»Hat der Bezirksanwalt schon
deine schriftliche Aussage?«


»Sie arbeiten gerade das
Protokoll aus. Ich soll es heute am späten Nachmittag unterschreiben.«


»Komm einmal her zu mir,
Marian.« Ich klopfte einladend auf die Lehne des Sessels, und sie kam sofort zu
mir herüber und setzte sich. Ich legte ihr einen Arm um die Taille und nahm
ihre Hand. »Würdest du etwas für mich tun?«


»Für dich würde ich alles tun,
Donald.«


»Es wird nicht ganz einfach
sein.«


»Wenn es für dich ist, ist es
einfach.«


»Du mußt es sehr geschickt
anstellen, damit es klappt.«


»Was ist es?«


»Wenn du heute nachmittag zu
deinem Bezirksanwalt gehst, sag ihm, daß dir noch etwas eingefallen ist.«


»Was denn?«


»Als du zum erstenmal zu dem
Haus kamst, sahst du einen Mann herauskommen. Er war etwa einsachtzig groß,
hatte breite Schultern und buschige dunkle Augenbrauen in einem breiten,
fleischigen Gesicht mit einem Muttermal auf der rechten Wange. Er hatte lange
Arme und große Hände, und er ging sehr schnell.«


»Aber das kann ich doch jetzt
nicht mehr sagen, Donald, nachdem...«


»Doch, das kannst du. Du hast
dir die Sache hin und her überlegt und versucht, dir alle Einzelheiten wieder ins
Gedächtnis zu rufen. Dir ist dieser Mann aufgefallen, weil er es so eilig
hatte. Wenn dicke Leute schnell gehen, fallen sie besonders auf. Die
Entdeckung, daß Evaline Harris tot war, ist ein großer Schock für dich gewesen.
Dadurch hast du einige Einzelheiten völlig vergessen. Erst jetzt, nachdem du
Ruhe zum Nachdenken hast, fallen sie dir langsam wieder ein.«


»Ja, das hat der Bezirksanwalt
auch gesagt.«


»Siehst du! Diese Juristen
haben viel mit Zeugen zu tun, die unter Schockeinwirkung stehen, und sie haben
Verständnis für ihren Zustand.«


»Ich weiß doch nicht so recht,
Donald, ob ich das fertigbringe. Es ist irgendwie unfair. Alle waren so nett zu
mir. Vor Gericht müßte ich ja dann doch anders aussagen. Du willst doch nicht,
daß ich einen Meineid schwöre — oder?«


»Aber versteh doch, Marian.
Durch diese Aussage gewinne ich Zeit. Der Bezirksanwalt legt Wert darauf, daß
du das Protokoll erst unterschreibst, wenn es alle wichtigen Fakten enthält.
Wenn sich hinterher ein neuer Gesichtspunkt ergibt, ist das für einen
gerissenen Strafverteidiger ein großartiger Aufhänger. Er könnte dich fragen,
ob du eine Aussage zu Protokoll gegeben hast und was darin stand. Er würde
verlangen, daß dieses Protokoll dem Gericht vorgelegt wird. Deshalb möchte der
Bezirksanwalt erst Anklage erheben, wenn er sich davon überzeugt hat, daß du
dich an alle Einzelheiten erinnert hast.«


»Dann müßte ich ja auch
unterschreiben, daß ich vor dem Haus diesen Mann getroffen habe...«


»Nein, das müßtest du nicht
unterschreiben. Die Zeit, die sie brauchen, um ein neues Protokoll
auszuarbeiten, ist für mich sehr wertvoll. Wenn du das fertige Protokoll heute
nachmittag unterschreibst, erheben sie heute abend Anklage. Wenn du aber deiner
Aussage jetzt noch etwas hinzufügst, diktieren sie einen Zusatz und bitten
dich, morgen zur Unterschrift zu kommen.«


Sie zögerte.


Ich seufzte hörbar. »Wenn es
dir schwerfällt, müssen wir es natürlich lassen. Ich sitze in der Klemme und
hatte gehofft, daß du mir vielleicht helfen könntest. Daß die Sache für dich
etwas anders aussieht, habe ich mir nicht überlegt. Laß nur — da muß ich mir
eben was anderes einfallen lassen.«


Ich stand auf und steuerte auf
die Tür zu. Nach zwei Schritten hörte ich Marian aufspringen. In der nächsten
Sekunde hing sie an meinem Hals. »Bitte, bitte geh nicht fort. Sei doch nicht
so! Natürlich tue ich es für dich. Ich hab’s dir doch versprochen.«


»Ich fürchte, du bist nicht der
Typ, der so was durchhält. Du tappst bestimmt in eine Falle.«


»Unsinn! Du sollst mal sehen,
wie gut ich so was kann. Mr. Ellis mag mich. Er mag mich, glaube ich, sehr...«


»Magst du ihn?«


»Er ist nett.«


»Es würde mir sehr
weiterhelfen, Marian.«


»Wann soll ich es tun?«


»Sofort. Zieh dich an, schnapp
dir ein Taxi und fahr zum Bezirksanwalt. Sag ihm, daß dir noch etwas eingefallen
ist, und erzähl deine Geschichte. Sag ihm, das müßte noch in das Protokoll.«


»Einverstanden. Kommst du mit?«


»Nein. Ich möchte nach
Möglichkeit nicht auf der Bildfläche erscheinen. Sag nichts über mich.«


Sie ging zum Spiegel, kämmte
sich, legte Lippenstift auf und puderte die Nase. »Fertig. Wartest du auf
mich?«


»Ja.«


»Da drüben liegen ein paar
Illustrierte, und...«


»Die können mich im Augenblick
nicht reizen. Ich lege mich ein wenig aufs Ohr.«


»Tu das! Donald — du hast ja
Nasenbluten!«


Ich holte ein sauberes
Taschentuch hervor. »Ich hab’ mich gestoßen. Seitdem blutet sie buchstäblich
alle Nase lang.«


Sie lachte. »Du scheinst ein
unverträglicher Bursche zu sein. Erst ein blaues Auge, jetzt eine geschwollene
Nase...«


Sie setzte sich einen tollen Hut
mit breiter Krempe auf und schlüpfte in den Mantel.


»Wie ist es mit dem Taxi? Hast
du Telefon?«


»Ja — aber ich schnappe mir an
der Ecke eins.«


»Bestell es dir doch lieber«,
sagte ich, »dann steht es unten, wenn du aus der Tür kommst.«


Während sie nach dem Taxi
telefonierte, zog ich mir einen Stuhl als Fußstütze heran und machte es mir in
dem tiefen Klubsessel gemütlich.


»Machen wir eine kleine
Generalprobe«, sagte ich. »Was wirst du tun?«


»Genau das, was du mir gesagt
hast.«


»Und du wirst nicht mittendrin
den Faden verlieren und verraten, daß du eine eingelernte Lektion hersagst, die
ich dir eingetrichtert habe?«


»Natürlich nicht.«


»Woher willst du das so genau
wissen?«


»Weil ich lügen kann, wenn es
sein muß.«


»Schon Erfahrungen damit?«


»Massenhaft.«


»Das waren kleine
Schwindeleien«, sagte ich. »Diesmal hast du es mit einem erfahrenen Anwalt zu
tun.«


»Mr. Ellis wird mir glauben.
Dadurch wird es ja gerade so schwierig. Er glaubt mir jedes Wort. Er ist
schrecklich nett, Donald.«


»Möglich. Aber Anwalt bleibt
Anwalt. Wenn ein Zeuge erstmal seinen Verdacht erregt hat, stürzt er sich auf
ihn wie ein Terrier auf eine Ratte. Was also sagst du ihm?«


»Daß ich bei meinem ersten
Besuch in dem Apartmenthaus diesen Mann herauskommen sah. Ich hatte ihn total
vergessen, aber nachdem ich in Ruhe noch einmal über alles nachgedacht habe,
ist mir eingefallen, daß er mir gleich irgendwie verdächtig vorkam.«


»Wie sah er aus?«


»Groß, breitschultrig, mit
dicken, buschigen schwarzen Augenbrauen. Auf einer Backe hatte er ein Muttermal.
Rechts, glaube ich...«


»Wodurch hat er sich verdächtig
gemacht?«


»Es war kein konkreter
Verdacht. Er fiel mir nur auf. Als ich dann die Leiche fand, war ich so
geschockt, daß ich eine Weile an nichts anderes denken konnte.«


»Sie hatten keine Ahnung, daß
ein Mord begangen worden war?« imitierte ich den Bezirksanwalt.


»Nein, natürlich nicht.«


»Woran ist er Ihnen denn
aufgefallen?«


»An seinem Gang. Er war ein
großer, schwerer Mann, und er ging sehr schnell, er rannte geradezu. Und
vielleicht hat er sich auch noch einmal umgesehen. Jedenfalls wirkte er
irgendwie verstört. Und er sah mich ganz komisch an. Direkt unheimlich.«


»Warum haben Sie mir das nicht
schon eher erzählt?«


Sie sah mich aus großen, unschuldigen
Augen an. »Ich sagte ja schon, Mr. Ellis — dieses schreckliche Erlebnis — alles
andere war wie ausgelöscht...«


»Du könntest hinzusetzen, daß
die Verhöre dich sehr belasten.«


Sie lächelte. »Das wäre zu
plump geschwindelt. Er weiß genau, daß sie keine Belastung sind.«


»Flirtest du mit ihm?«


Sie betrachtete ihre sorgfältig
lackierten Fingernägel. »Er bietet mir seinen männlichen Schutz«, erklärte sie,
»und ich gebe ihm zu verstehen, daß ich seine Ritterlichkeit zu schätzen weiß.
Er mag mich, und ich finde ihn auch nett.«


»Dann ist ja alles in Butter«,
sagte ich. »Dein Taxi dürfte inzwischen unten sein. Wecke mich bitte, sobald du
kommst, und komm sofort hierher zurück. Laß dich keinesfalls aufhalten. Und
mach’s so kurz wie möglich.«


»Wird gemacht«, versprach sie.


Ich schloß die Augen und
entspannte mich. Ich hörte noch, wie sie leise hin- und herging, um mich nicht
zu stören, dann klappte die Tür hinter ihr zu.


Ich wachte ein paarmal auf,
rückte mich in meinem Sessel zurecht und döste wieder ein. Nach einer Weile
taten mir alle Glieder weh, aber ich war zu verschlafen, um mich daran zu
stören.


Ich hörte nicht, als sie
wiederkam, und wachte erst auf, als sie auf der Sessellehne saß. »Du Ärmster«,
sagte sie.


Ich öffnete die Augen, kniff
sie geblendet wieder zu und nahm meine Füße vom Stuhl. Ich spürte ihre kühlen,
sanften Fingerspitzen auf meiner Stirn. Langsam kam ich wieder zu mir.
»Geschafft?« fragte ich noch etwas benommen.


»Ja.«


Ich nahm ihre Hand. »Hat alles
geklappt?«


»Wie meinst du das?«


»Hat er dir deine Geschichte
abgenommen?«


»Natürlich. Ich habe ihm genau
das gesagt, was du mir aufgetragen hast. Du hast es mir nicht zugetraut, was?
Da siehst du, was du an mir hast.«


»Hast du noch mehr über die
Querverbindung nach Santa Carlotta erfahren?« fragte ich.


»Ja. Mr. Ellis hat sofort mit
Santa Carlotta telefoniert. Er sagt, sie warteten auf mein Protokoll. Deshalb
wollte er ihnen sofort diese neue Entwicklung mitteilen.«


»Was am anderen Ende der
Leitung gesagt wurde, weißt du wohl nicht?«


»Mr. Ellis hat nur berichtet.
Näheres hatten sie anscheinend schon vorher besprochen.«


»Sag mal — was hat eigentlich
Mr. Ellis zu deinem Schutz unternommen?«


»Zu meinem Schutz? Wieso?«


»Begreifst du nicht? Evaline
Harris ist einem Mord zum Opfer gefallen. Einem grausamen, kaltblütig geplanten
Mord, Die Polizei hat außer deiner Aussage praktisch keine Hinweise. Wenn der
Mörder merkt, daß sich das Netz um ihn enger zusammenzieht, liegt es nahe, daß
er...« Ich machte eine wirkungsvolle Pause. »Deshalb frage ich, was Mr. Ellis
unternommen hat.«


In ihren Augen stand jetzt
Angst. »Ich glaube, daran hat er überhaupt noch nicht gedacht.«


Ich sah auf die Uhr. »Schlimm
genug. Aber das wird sich ändern. Ich setze mich mit ihm in Verbindung. Du
bleibst hier.«


»Ich könnte ihn ja auch
anrufen.«


»Das wirst du schön
bleibenlassen. Ich fahre zu Mr. Ellis und unterhalte mich mit ihm. Von mir aus
kann er so nett sein, wie er will — daß er sich keine Gedanken um deine
Sicherheit macht, finde ich, gelinde gesagt, unverfroren.«


»Ich kann einfach nicht
glauben, daß ich in Gefahr bin. Aber...«


»Versprich mir, daß du die
Wohnung nicht verläßt, bis ich wieder da bin.«


»Ich verspreche es.«


Ich fuhr vor dem Spiegel einmal
mit dem Kamm durch die Haare und griff mir meinen Hut. »Also — keinen Schritt
vor die Tür!«


Ich ging bis zur Ecke,
verschwand in einem Drugstore und rief das Polizeipräsidium an. Dort ließ ich
mich mit dem Morddezernat verbinden. Nach einer Weile meldete sich eine
gelangweilte Stimme. »Hier Morddezernat.«


»Ich habe einen Tip für Sie«,
sagte ich hastig. »Es darf aber niemand wissen, daß ich angerufen habe. Fragen
Sie nicht nach meinem Namen, und versuchen Sie nicht, den Anruf
zurückzuverfolgen.«


»Moment«, näselte die Stimme am
anderen Ende der Leitung. »Ich hole mir nur was zum Schreiben.«


»Das könnte Ihnen so passen!
Damit Sie jemanden auf mich ansetzen können, was? Wenn Sie’s nicht
interessiert, können Sie ja gleich auflegen. Als Ihre Bullen in der Blauen
Grotte ermittelten, haben sie allerlei herausgekriegt. Aber von dem
Kleiderschrank von Kerl mit dem Muttermal auf der rechten Wange, der sich
verdächtig oft in diesem Etablissement herumgetrieben hat, haben sie nichts
erfahren. Das wurde einfach totgeschwiegen. Wenn Sie weiterkommen wollen,
sollten Sie sich die Mädchen in der Blauen Grotte noch mal richtig
vorknöpfen. Stellen Sie ein paar gezielte Fragen. Vermutlich wird sich
herausstellen, daß sie Anweisung hatten, den Kerl der Polizei gegenüber nicht
zu erwähnen.«


Ich legte auf und ging hinaus.
Eine halbe Stunde schlug ich ziemlich ziellos die Zeit tot, rauchte und dachte
nach. Inzwischen wurde es dunkel, die Straßenbeleuchtung flammte auf.


Ich ging zurück zu Marians
Apartment und klopfte energisch.


Sie begrüßte mich erleichtert.
»Gut, daß du wieder da bist. Es war ein ganz komisches Gefühl, hier so allein
zu sitzen.«


»Das komische Gefühl hattest du
durchaus zu Recht. Der Bezirksanwalt hat einen Schnitzer gemacht.«


»Was hat er denn angestellt?«


»Er hat die Geschichte von dem
Mann verraten, den du vor dem Haus getroffen hast. Der ist mit einem Schlag zur
Schlüsselfigur des Falls geworden. Sie haben seine Spuren bis zur Blauen
Grotte zurückverfolgt. Er war mit der Ermordeten befreundet.«


»Aber — aber ich habe ihn gar
nicht gesehen. Das hast du doch nur erfunden...«


»Vielleicht hast du ihn
wirklich gesehen und hast nur nicht auf ihn geachtet!«


»Unsinn. Jedenfalls kann ich
mich an nichts erinnern.«


»Natürlich konzentriert sich
jetzt das ganze Interesse auf ihn. Wenn du mich fragst, hatte der andere Mann
gar nichts mit der Sache zu tun. Er sah nicht aus wie ein Mörder — oder?«


»Nein, bestimmt nicht. Das habe
ich Mr. Ellis auch gesagt. Er sah ernst aus und würdig, aber irgendwie —
irgendwie verstört.«


»Wahrscheinlich hast du selber
auch einen verstörten Eindruck gemacht. Wenn man nun dich hätte aus dem
Apartment kommen sehen...«


»Eben — daran habe ich auch
schon oft gedacht.«


»Ich war bei Ellis«, sagte ich,
»und habe die Karten auf den Tisch gelegt. Ich habe ihm gesagt, wer ich bin und
was ich tue und inwieweit ich in den Fall verwickelt bin und daß ich mich für
dich interessiere. Er hat mir aufgetragen, dich in Sicherheit zu bringen.«


»In Sicherheit?«


»Ja. Die Polizei zweifelt
daran, daß du hier sicher genug bist. Dein Aufenthaltsort ist zu bekannt. Eine
Leibwache wollen sie nicht für dich abstellen, weil das nur unnötig auffällt.
Es wäre ihnen lieber, wenn du irgendwo unter falschem Namen untertauchen
würdest. Ich habe versprochen, die Sache in die Hand zu nehmen.«


»Wann?« fragte sie.


»Sofort.«


»Ich werde schnell packen,
und...«


»Kommt nicht in Frage. Die
Sachen kann ich dir später bringen. Es brennt jetzt. Wir haben keine Minute zu
verlieren.«


»Aber, Donald, wenn du hier
bist, kann mir doch kaum was passieren, und...«


»Das ist nur eine schöne
Illusion. Jede weitere Minute hier bedeutet Gefahr für dich. Weshalb hab’ ich
eine Strafe wegen Geschwindigkeitsüberschreitung riskiert, um schneller
herzukommen?«


»So laß mich doch wenigstens
ein paar Kleinigkeiten mitnehmen!«


»Sei jetzt bitte nicht
schwierig, Marian. Du mußt mir vertrauen. Es hängt sehr viel für mich davon
ab.«


Vor der Hintertür wartete die
Firmenkutsche. Ich hatte wieder mal Schwierigkeiten mit dem Starter, aber
schließlich rollte sie doch los, und wir fuhren auf dem schnellsten Wege zu
meiner Pension.


»Bleib sitzen. Ich bin gleich
wieder da.«


Ich machte mich auf die Suche
nach Mrs. Eldridge.


»Wir brauchen das Zimmer noch
einmal, Mrs. Eldridge«, sagte ich. »Der Verlobte meiner Cousine ist noch nicht
da. Sein Kahn hat Verspätung. Es dauert noch zwei oder drei Tage.«


»Und die Mutter des jungen
Mannes?«


»Meine Cousine hat die letzten
beiden Tage bei ihr gewohnt, aber heute sind schon wieder andere Bekannte
gekommen, und so viel Platz ist dort nicht.«


»Meinetwegen — sie kann
dasselbe Zimmer haben. Wie lange wird es gebraucht?«


»Vier oder fünf Tage.«


»Dann muß ich aber um eine
Anzahlung bitten.«


Ich drückte ihr das Geld in die
Hand und ließ mir eine Quittung geben. Dann holte ich Marian. »Ich glaube, hier
bist du vorerst gut aufgehoben, Marian.«


»Ta, hier fühle ich mich
sicher. Es kann ziemlich einsam in der Großstadt sein, wenn man niemanden
kennt.«


»Ich weiß.«


»Ich hab’ gehofft, daß wir
jetzt öfter zusammensein könnten. Ich habe dich schrecklich vermißt.«


»Ich muß noch etwas erledigen.
Aber dann können wir uns endlich mal wieder einen netten Abend machen. Hast du
Hunger?«


»Ja.«


»In einer Stunde bin ich
zurück. Dann gehen wir aus.«


»Und meine Sachen?«


»Ich fahre hin und packe sie
dir in einen Koffer.«


»Nein, das mache ich später.
Aber meinen Pyjama, und den Morgenrock, die Zahnbürste und einen kleinen
Kosmetikkoffer mit Hautcreme und solchem Zeug — das brauche ich. Das andere hat
Zeit, Donald.«


»Okay. Gib mir den Schlüssel.«


»Ich möchte mitkommen!«


»Das können wir nicht
riskieren, Marian. Versteh doch! Ich habe Mr. Ellis versprochen, auf dich
aufzupassen. Ich trage die Verantwortung. Wenn etwas passiert, reißt er mir den
Kopf ab.«


»Meinetwegen.« Sie gab mir die
Wohnungsschlüssel.


»Also in einer Stunde«, sagte ich.
»Übrigens — schau doch mal nach, ob dein Zimmer in Ordnung ist. Sind auch genug
Handtücher da?«


»Das wird schon in Ordnung
sein. Ich habe mich hier sehr wohl gefühlt und wäre auch nicht ausgezogen, wenn
nicht Mrs. Cool...«


»Ich würde trotzdem noch einmal
nachsehen.«


Sie wandte sich zum
Waschbecken, und ich schob mir schnell ihre Handtasche unter die Jacke.


»Also — bis gleich«,
verabschiedete ich mich.


Ich fuhr zu Marians Apartment,
schloß auf, machte Licht und nahm mir den Inhalt ihrer Handtasche vor. Puderdose,
Lippenstift, siebenunddreißig Dollar in bar, ein paar Besuchskarten in blasser
blauer Frakturschrift: Miss Marian Jean Dunton. Ein Kugelschreiber, ein
Notizbuch, ein Taschentuch, ein Schlüsselring, wahrscheinlich mit
Wohnungsschlüsseln aus Oakview.


Ich machte die Handtasche weit
auf und warf sie auf den Fußboden. Ich kippte einen der Stühle um, knüllte
einen Vorleger zusammen und warf ihn in eine Ecke. An der Tür stieß ich mir mit
einer Hand kräftig an meine wunde Nase.


Den ganzen Nachmittag hatte ich
Nasenbluten gehabt, aber jetzt, wo’s drauf ankam, war die einzige Wirkung, daß
mir vor Schmerz die Tränen in die Augen traten. Von Blut keine Spur.


Ich nahm allen Mut zusammen und
versuchte es noch einmal. Diesmal hatte ich mehr Erfolg. Das Blut tropfte, und
ich wanderte im Zimmer umher und sorgte dafür, daß mein Leiden an den
wirkungsvollsten Stellen Spuren hinterließ. Jetzt war es natürlich wieder gar
nicht so einfach, den Hahn abzudrehen. Nach einer Weile gelang es, und ich
wandte mich zur Tür.


Das Telefon schrillte in die
Stille.


Ich zog die Tür hinter mir zu.
Das aufdringliche Instrument klingelte noch eine ganze Weile hinter mir her.


Dann fuhr ich zu einem
Drugstore, kaufte ein Dutzend saubere Taschentücher, hängte mich ans Telefon
und meldete ein Gespräch nach Santa Carlotta an. Als ich das dortige
Polizeipräsidium in der Leitung hatte, verlangte ich Sergeant Harbet.


»Wer spricht dort, bitte?«


»Detektiv Smith, Morddezernat
Los Angeles.«


»Einen Augenblick bitte.«


Ich wartete ungefähr eine
Minute. Dann sagte die Telefonistin: »Sergeant Harbet wollte zu Ihnen, Smith.
Heute nachmittag hat ihn der Bezirksanwalt angerufen, und er ist daraufhin
sofort nach Los Angeles gefahren.«


»Vielen Dank. Vielleicht hat er
unterwegs eine Pause gemacht, um einen Happen zu essen. Na, hoffentlich kommt
er bald.« Ich legte auf.


Die Sache lief wie geschmiert.


Dann rief ich Bertha Cool an.
»Alles soweit in Ordnung. Laß dich nicht verrückt machen. Mich verleugnest du
am besten.«


»Was treibst du denn gerade?«
fragte sie.


»Ich rühre ein bißchen in der
Tinte herum, in die wir uns gesetzt haben.«


»Sei vorsichtig, und riskier
nicht zu viel. Immer kannst du dich nicht auf deinen Grips verlassen.«


»Wenigstens geht es auf meine
eigene Kappe. Für dich gilt der schöne alte Spruch: Was ich nicht weiß, macht
mich nicht heiß.«


»Na, mir ist so schon heiß
genug«, bemerkte sie düster.


Ich fuhr zurück zu meiner
Pension. Marian öffnete sofort. »Grüß dich«, sagte ich. »Ich hab’ Glück gehabt.
Bertha ist damit einverstanden, daß wir uns einen netten Abend machen. Mal
keine Arbeit! Mit deinen Sachen muß ich noch ein bißchen warten. Vor dem Haus
drückten sich zwei verdächtig aussehende Männer herum. Ich muß einen Augenblick
abpassen, in dem die Luft rein ist.«


»Donald, ich habe meine
Handtasche verloren«, sagte sie.


Ich trat ein und stellte einen
Stuhl zwischen die Tür. »Wie kommt denn das?«


»Jemand hat sie aus meinem
Zimmer mitgehen lassen«, erklärte sie sehr bestimmt.


»Unsinn!«


»Doch!«


»Das ist eine achtbare Pension.
Mrs. Eldridge würde nie dulden, daß...«


»Das ist mir egal. Ich hatte
die Handtasche noch, als ich meine Wohnung verließ, und ich weiß ganz genau,
daß ich sie mitgebracht habe.«


Ich stieß einen leisen Pfiff
aus. »Das ist dumm. Vermutlich hast du sie im Wagen gelassen, und den habe ich
inzwischen woanders abgestellt. Was war denn drin?«


»Mein ganzes Geld.«


»Wieviel?«


»Alles, was ich besaß.«


»Der Bezirksanwalt hat mich
gebeten, für deine Unkosten aufzukommen. Ich kann dir einen Vorschuß geben.«


Sie ging mit kurzen,
energischen Schritten zur Tür und klappte sie zu.


»Holla!« sagte ich. »So geht
das nicht. Du wirst deinen Ruf ruinieren und von Mrs. Eldridge an die frische
Luft gesetzt werden. Sie...«


Marian Dunton stellte sich vor
mir in Positur. »Nun hör mal gut zu, mein lieber Donald. Ich bin zwar vom Lande
— aber ein wenig gesunden Menschenverstand darfst du mir schon Zutrauen. Du
bist ein netter Kerl, und ich mag dich gern und vertraue dir, aber wenn du
meine Handtasche klaust, hört bei mir der Spaß auf.«


»Ich — deine Handtasche
klauen?«


»Jawohl. Ich weiß, daß du
Detektiv bist. Ich weiß, daß du manches tust, was ich nicht wissen soll. Ich
weiß, daß du mich wie eine Schachfigur benutzt hast, daß der Fall so läuft, wie
es dir in den Kram paßt. Damit habe ich mich abgefunden. Aber daß du mich den
ganzen Nachmittag schamlos anschwindelst, geht mir denn doch über die
Hutschnur.«


»Anschwindeln? «


»Jawohl. Soll ich dir mal was
sagen? Du warst gar nicht beim Bezirksanwalt. Du hast nur eine halbe Stunde in
der Gegend herumgestanden.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Du hast erzählt, du hättest
eine Strafe wegen Überschreitung der Geschwindigkeit riskiert. Aber als wir
vorhin losgefahren sind, war der Motor eiskalt. Deshalb ist die Kutsche auch so
schlecht gestartet. Du bist gar nicht bei Mr. Ellis gewesen. Rate mal, woher
ich das weiß? Fünf Minuten bevor du wieder aufgetaucht bist, hat er angerufen
und mich gebeten, heute um halb elf zu ihm ins Büro zu kommen. Er erwartet ein
paar Kollegen aus Santa Carlotta, und ich soll mir ein Foto ansehen. Kein Wort
von deinem Besuch...


Das soll mir gleich sein. Ich
habe Vertrauen zu dir, und wenn du mich nicht einweihen willst, ist das deine
Sache. Aber daß du meine Handtasche verschwinden läßt, ist einfach gemein. Ich
hatte sie hier im Zimmer, als du hier warst. Dann bist du abgezogen, und da war
sie weg.«


Ich ließ mich in einen Sessel
fallen und fing an zu lachen.


Sie sah mich zornsprühend an.


»Das ist nicht lächerlich.«


»Marian — ich muß dich schon
wieder um einen Gefallen bitten!«


»Ich hab’ schon genug für dich
getan.«


»Das weiß ich. Und es ist
wieder eine knifflige Sache. Aber es hegt mir sehr viel daran.«


»Worum geht’s denn?«


»Du mußt mir jedes Wort
glauben.«


»Wir in der Provinz leben auch nicht
ganz hinter dem Mond. Wenn ich dir alles glauben würde, müßte ich wirklich sehr
dämlich sein.«


»Wenn es zum Krach kommt und du
nachweisen kannst, daß du von nichts gewußt hast, trage ich die Verantwortung.
Wenn du mit mir unter einer Decke steckst, machst du dich mitschuldig.
Kapiert?«


Sie sah mich beunruhigt an.
»Was willst du tun?«


»Wenn ich das wüßte...«


Sie dachte nach. Schließlich
meinte sie: »Einverstanden. Aber ich komme mir wirklich sehr dumm vor so ganz
ohne Geld...«.


Ich nahm meine Brieftasche und
gab ihr ein paar Scheine von Bertha Cools Spesengeld.


»Und wie ist es mit Kleidern?«
fragte sie.


»Kauf dir, was du so für die
nächsten Tage brauchst. Und noch eins, Miss Dunton. Mr. Ellis und ich waren uns
darüber einig, daß es für Sie besser ist, wenn Sie in den nächsten Tage nicht
in die Zeitung schauen.«


»Warum?«


»Mr. Ellis meint, daß
vermutlich etwas über diesen Fall drinsteht, und er möchte nicht, daß Sie
irgendwie beeinflußt werden.«


Sie sah mich aus großen,
unschuldigen Augen an. »Ich werde mich natürlich ganz nach dem richten, was Mr.
Ellis für richtig hält.«


»Wunderbar. Dafür wird er
sicher dankbar sein.«


»Hat Mr. Ellis mir sonst noch
etwas ausrichten lassen?«


»Ich kann mich im Augenblick
nicht erinnern. Ich...«


Ein lautes Klopfen unterbrach mich.
Ich öffnete. Mrs. Eldridge warf mir einen vernichtenden Blick zu, spazierte ins
Zimmer, griff sich einen Stuhl und stellte ihn vor die Tür, drehte sich auf dem
Absatz um und marschierte von dannen.


Marian Dunton sah mich an und
lachte schallend.
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Kurz vor Mitternacht stand ich
in Bertha Cools Wohnung. »Wo hast du denn jetzt schon wieder gesteckt?« fragte
sie.


»Bei der Arbeit. Wo ist
Marian?«


»Keine Ahnung. Ich habe vier- oder
fünfmal bei ihr angerufen, weil ich dich sprechen wollte. Ich dachte, ihr
wolltet weggehen.«


»Ich war nur kurz bei ihr.«


Bertha starrte mich an. »Da
brat mir doch einer ‘nen Storch!«


»Weshalb denn jetzt schon
wieder?«


»Als du weg warst, hat dieses
Mädchen ständig Elsie Brand von der Arbeit abgehalten. Vier- oder fünfmal
täglich hat sie angerufen und gefragt, ob wir von dir gehört hätten, wann wir
dich zurückerwarten und ob es dir gutgeht. Ich hätte meine sämtlichen
Brillanten verwettet, daß sie dich an dem ersten Abend sofort zum Essen und ins
Kino geschleppt hätte, um mit dir Händchen zu halten.«


»Marian ist ein nettes
Mädchen«, sagte ich böse.


»Ist sie auch. Sie ist eben in
dich verschossen.«


»Blödsinn. Sie himmelt doch
diesen Bezirksanwalt an.«


Bertha Cool schnaufte
verächtlich. »Den? Daß ich nicht lache. Nein, die hat’s auf dich abgesehen.«


»Was gibt’s sonst Neues?«
fragte ich. »Hast du Flo Mortinson aufgestöbert?«


Bertha Cool nickte. »Sie heißt
jetzt Flo Danzer und wohnt seit knapp einer Woche im Mapleleaf Hotel.
Zimmer mit monatlicher Kündigung. Ich habe mich auch dort einquartiert.«


»Hat sie Gepäck?« fragte ich.


»Ja. Ich habe einen
Kabinenkoffer angeschleppt, in den ihrer bestimmt reingeht, egal, wie groß er
ist. Das wolltest du doch, nicht? Die Koffer sind im Keller untergebracht.«


»Großartig. Dann werden wir uns
mal als Gepäckdiebe betätigen. Unter welchem Namen hast du dich angemeldet?«


»Bertha Cool. Es ist immerhin
möglich, daß mich jemand erkennt.«


»Wir müssen ein paar Bündel
alte Kleider mitnehmen.«


»Wozu?«


»Als Polster, falls dein Koffer
zu groß ist. Man darf nichts klappern hören.«


»Können wir nicht bis morgen
früh warten? Es ist für so ein Unternehmen schon ein bißchen spät geworden.«


»Ach, das schaffen wir schon.
Schick dir noch ein Telegramm, bevor wir hinfahren. Wenn es im Hotel ankommt,
hast du einen guten Grund, deinen Koffer zu packen und abzuzwitschern.«


Bertha Cool nahm sich eine
Zigarette und steckte sie sorgfältig in ihre superlange Zigarettenspitze. »Ich
denke nicht daran, weiter ins Blaue hinein zu arbeiten. Du mußt schon mit der
Sprache herausrücken, Kleiner!«


»Warte, bis wir den Koffer
haben. Dann wird sich herausstellen, ob meine Theorie richtig ist.«


»Wenn sie richtig ist — um so
besser. Wenn sie nicht richtig ist, will ich mich rechtzeitig nach einem
atomsicheren Bunker umsehen. Aber dich nehme ich nicht mit! Das ist deine
Party.«


Ich nickte gedankenverloren.


»Setz dich und hör auf zu
brüten. Leg endlich das Ei, sonst...«


»Sonst?« wiederholte ich.


Bertha grinste. »Also — wenn ich
ehrlich sein soll, Donald, weiß ich auch nicht, wie man dich unter Druck setzen
könnte. Am liebsten würde ich dir noch eins auf deine geschwollene Gurke geben,
aber das kann man ja nicht verantworten. Zugegeben, wir stecken zusammen in
diesem Schlamassel, aber ich möchte doch gern wissen, wie die Aktien stehen.«


»Also schön. Aber es ist bis
jetzt nur eine Theorie.«


»Natürlich ist es nur eine
Theorie. Aber zufällig interessiert sie mich...«


»Dann hör zu. Vor einundzwanzig
Jahren trennen sich Mrs. Lintig und ihr Mann. Mrs. Lintig verläßt Oakview. Die
Stadt gerät in wirtschaftliche Schwierigkeiten, das Leben stagniert, die
jüngeren Leute ziehen fort, das Geld wird knapp.«


»Und?« fragte Bertha.


»Die Lintigs verkehrten mit
diesen jüngeren Leuten, die Oakview den Rüchen kehrten, um anderswo Glück und
beruflichen Erfolg zu suchen. Wenn Mrs. Lintig nach so langer Zeit Bekannte
besuchen wollte, war sie in Oakview an der falschen Adresse.«


»So weit, so gut. Nun mal
weiter.«


»Einundzwanzig Jahre lang zeigt
niemand in Oakview auch nur das leiseste Interesse an Mrs. Lintig. Plötzlich
erscheint ein Mann und beginnt, Fragen zu stellen. Zwei oder drei Wochen danach
taucht Evaline Harris auf und schnappt sich alle greifbaren Fotografien von Mrs.
Lintig. Wozu? Übrigens zahlt sie bar.«


Bertha Cool musterte mich
gespannt.


»Dann kommt sie zurück nach Los
Angeles und wird umgebracht.«


»Wegen der Fotos?« fragte
Bertha. »Das kann ich mir nicht vorstellen. So wichtig sind die doch auch
wieder nicht.«


»Ich fahre nach Oakview und
ziehe Erkundigungen ein. Vierundzwanzig Stunden später weiß ein Bulle in Santa
Carlotta davon. Er kommt vorbei, verprügelt mich, schafft mich aus der Stadt
und setzt mich mitten in der Wildnis ab. Warum?«


»Um zu verhindern, daß du noch
weitere Einzelheiten erfährst.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein
— weil er wußte, daß Mrs. Lintig ihrer alten Heimat einen Besuch abstatten
würde und ich das nicht miterleben sollte.«


Bertha Cool paffte nachdenklich
an ihrer Zigarette. »Donald — ich glaube, das hat Hand und Fuß.«


»Das glaube ich auch. Dieser
Sergeant ist ein brutaler Kerl, und er ist feige. Wenn jemand ihn so behandelt
hätte, wie er mich behandelt hat, wäre er bestimmt nicht wiedergekommen. Es ist
mir schon oft aufgefallen, daß die meisten Leute diejenige Waffe für am
gefährlichsten halten, vor der sie selber am meisten Angst haben. Das ist
angewandte Psychologie. Wenn jemand Angst vor einem Messer hat, glaubt er, daß
es seinen Mitmenschen ebenso geht. Wenn er Angst vor einer Kanone hat, glaubt
er, daß ein Schießeisen die beste Einschüchterungsmethode ist.«


»Red nur weiter, Kleiner«,
sagte Bertha. Ihre Augen funkelten jetzt gespannt.


»Mrs. Lintig kommt also
programmgemäß. Sie läßt ihre Brille fallen oder sorgt dafür, daß der unglückliche
Page einen Koffer draufstellt. Angeblich hat sie eine neue Brille bestellt, die
aber nie angekommen ist. Warum nicht?«


»Das habe ich dir ja schon
gesagt, Kleiner. Weil der Mann, an den das Telegramm ging, von ihrer Abreise
wußte.«


»Nein«, sagte ich. »Es gibt
noch eine andere Erklärung.«


»Nämlich?«


»Daß sie überhaupt keine
Ersatzbrille bestellt hat.«


Bertha Cool runzelte die Stirn.
»Aber ich verstehe nicht...«


»Sie wollte die Scheidungsklage
zurückziehen. Sie wußte, daß ihre näheren Freunde und Bekannten alle fort
waren. Sie mußte aber damit rechnen, daß sie weitläufigere Bekannte treffen
würde. In einundzwanzig Jahren kann sich zwar ein Mensch verändern, aber...«


»Ich weiß nicht«, wehrte Bertha
ah. »Ist das nicht ein bißchen sehr weit hergeholt?«


»Die Fotos von ihr waren
verschwunden«, fuhr ich fort. »Niemand konnte prüfen, wie sie damals ausgesehen
hatte. Außerdem bot sich auch niemandem die Gelegenheit dazu. Sie stieg in dem
Hotel ab und ging, soviel ich feststellen konnte, so gut wie nie aus. Sie erschien
gelegentlich in der Halle, damit das Hotelpersonal sie mal sah. Eventuelle
Bekannte aus ihrer Zeit in Oakview erkannte sie nicht; denn ohne ihre Brille
war sie blind wie eine Fledermaus. Deshalb verzichtete sie auch darauf,
irgendwelche Besuche zu machen. Sie suchte nur einen Anwalt auf — einen
wildfremden übrigens — und gab Anweisung, die alte Scheidungsklage
zurückzuziehen. Mir gewährte sie ein Interview in der Hoffnung, es würde in der
Lokalpresse erscheinen, und machte sich dann wieder aus dem Staub.


Nun habe ich aber etwas sehr
Interessantes herausgefunden. Als Dr. Lintig und seine Frau sich trennten, war
der eigentliche Scheidungsgrund ein männliches Wesen namens Steve Dunton,
Chefredakteur der Stimme. Damals
war Steve Dunton ein Provinzplayboy von Mitte Dreißig, jetzt ist er Mitte
Fünfzig, ist auseinandergegangen wie ein Berliner Pfannekuchen und nicht gerade
verführerisch.


Ich stellte mich bei Mrs.
Lintig als Reporter der Stimme vor.
Die Zeitung war ihr überhaupt kein Begriff. Und sie fragte auch nicht nach
Steve Dunton.«


»Und wie reagierte Dunton?«
erkundigte sich Bertha.


»Er fuhr zum Fischen. Als er
wiederkam, war sie schon wieder abgereist.«


»Da brat mir doch einer ‘nen
Storch! Wenn deine Theorie stimmt, Donald — und ich glaube allmählich auch daran
—, dann haben wir es mit einem hübschen Fall von Erpressung zu tun.«


»Wir haben es mit einer sehr
viel übleren Masche zu tun«, sagte ich. »Dr. Lintig verspricht seinen Wählern
eine Säuberungsaktion in einer korrupten Stadt. In seiner Anständigkeit kommt
ihm der Schachzug der Gegenpartei total unerwartet, die sich intensiv mit
seiner Vergangenheit beschäftigt, um ihm etwas am Zeug flicken zu können.


Natürlich nehmen sie zunächst
seine beruflichen Qualifikationen unter die Lupe. Dabei entdecken sie, daß er
seinen Namen geändert hat und früher Lintig hieß. Prompt werden Erkundigungen
über Dr. Lintig eingezogen, und sie stellen fest, daß er in Oakview praktiziert
hat. Sie schicken einen Mann nach Oakview, um Näheres zu erfahren. Das war vor
etwa zwei Monaten. Der Mann nannte sich Cross.«


Bertha Cool nickte.


»Nun hatten sie schon allerlei
Material«, fuhr ich fort. »Allerdings wußten sie nicht genau, ob Mrs. Lintig
nicht vielleicht gestorben war oder sich hatte scheiden lassen. Natürlich ließ
sich der Skandal im Wahlkampf anbringen, aber jeder hätte darin nur eine
politische Verleumdung gesehen. Deshalb brauchten sie Mrs. Lintig. Sie konnte
ihren Mann schriftlich auffordern, seine Kandidatur zurückzuziehen. Sollte das
nichts helfen, konnte sie plötzlich in Oakview auftauchen, und die Gegenpartei
würde ihr Gelegenheit zu einem freundlichen Gespräch mit der Presse geben.


In Oakview konnte niemand Mrs.
Lintig mit politischer Verleumdungskampagne in Verbindung bringen. Die Presse
würde ihre Mitteilung veröffentlichen, daß Dr. Lintig unter dem Namen Alfmont
mit seiner Geliebten in Santa Carlotta zusammenlebte. Vorher würde die Stimme telefonisch in Santa Carlotta um
Bestätigung des Tips bitten. Die Meldung in den Zeitungen von Santa Carlotta
konnte sich dann auf die Erstveröffentlichung in der Stimme beziehen.«


»Warum hat sie dir dann nicht
die Geschichte aufgetischt, als du zu ihr ins Hotel kamst?«


»Sie war noch nicht soweit«,
sagte ich. »Mit diesem ersten Auftreten wollte sie ja nur das Terrain
sondieren.«


»Du glaubst also, es war nicht
Mrs. Lintig?«


Ich schüttelte den Kopf. »Die
Polizei von Santa Carlotta stieß bei ihrer Suche nach Mrs. Lintig auf Flo
Danzer, geborene Flo Mortinson, die mit Amelia Sellar zusammen in San Franzisko
gewohnt hatte. Flo muß Bescheid wissen. Sie hätten nicht riskiert, eine
Doppelgängerin einzusetzen, wenn sie ihrer Sache nicht sicher gewesen wären.«


»Aber woher wußte sie, daß
Steve Dunton ausgerechnet an diesem Tag zum Fischen fahren würde? Er hätte sie
doch sofort entlarvt.«


»Sie wußte es eben nicht.
Entweder, weil Mrs. Lintig nie darüber mit Flo gesprochen hat, oder — und das
ist wahrscheinlicher —, weil Flo sich an die einzelnen Namen nicht erinnern
konnte. Sie wußte nur, daß Mrs. Lintig männliche Gesellschaft durchaus zu
schätzen wußte.«


Bertha Cool paffte nachdenklich
vor sich hin.


»Aber weiter im Text«, fuhr ich
fort. »Kürzlich erhielt Dr. Alfmont einen Brief, der angeblich von seiner Frau
stammte. Ich habe mir die Schrift einmal angesehen. Ich halte den Brief für
eine Fälschung.«


Bertha Cools Gesicht strahlte
auf. »Dann ist die Sache doch gelaufen, Kleiner«, sagte sie. »Wir brauchen nur
noch zu beweisen, daß die angebliche Mrs. Lintig eine Betrügerin ist.«


»Und was haben wir davon?«


»Alfmont wird entlastet. Mehr
wollen wir ja gar nicht.«


»Das hätte vor kurzer Zeit noch
genügt. Jetzt nicht mehr. Alfmont steht unter Mordverdacht. Wenn wir die Bombe
nicht doch noch entschärfen können, platzt sie morgen früh um zehn.«


»Hör mal, Kleiner - du kannst
doch Marian um den Finger wickeln. Wenn du sie darum bittest, schaut sie
Alfmont ins Gesicht und behauptet, das sei nicht der Mann gewesen, der aus dem
Apartment kam.«


»Ja, das wäre wirklich eine
reizende Lösung...«


»Wieso? Was hast du denn daran
auszusetzen?«


»Die Polizei weiß jetzt über
Alfmont Bescheid. Sie haben seine Bewegungen inzwischen bis nach Los Angeles
verfolgt und wissen sehr wohl, daß er der Mann war, der aus dem Apartment kam.
Es fehlt nur noch die Gegenüberstellung. Dem Bezirksanwalt haben sie gesagt,
daß eine Querverbindung nach Santa Carlotta besteht, und der hat sie gebeten,
noch zu warten, bis er Marian Dunton davon überzeugt hat, daß Alfmont der Mann
war, den sie aus Apartment 309 hat kommen sehen. Jetzt sind sie zum Zuschlagen
bereit.


Sie legen Marian Dunton ein
Foto von Dr. Alfmont vor, und sie leugnet, den Mann je gesehen zu haben. Was
passiert? Sie drehen sie nach allen Regeln der Kunst durch die Mangel. Das hält
sie nicht durch. Kein Mädchen in ihrem Alter hält das durch, wenn es nicht sehr
erfahren und abgebrüht ist.


Marian verliert also die
Nerven. Sie platzt mit der ganzen Geschichte heraus, oder sie erzählt zumindest
so viel, daß sich die Polizei den Rest denken kann. Es stellt sich heraus, daß
wir Marian hier in Los Angeles betreut haben. Die Polizei wird sich weder unsere
Erklärung anhören wollen noch sich damit aufhalten, uns unsere Lizenz
abzuknöpfen. Sie nehmen uns kurzerhand beide fest. Als Begründung führt sie an,
daß wir eine Zeugin der Anklage bestochen und eingeschüchtert haben und
Alfmonts Verbrechen verschleiern wollen. Hinter Gittern können wir dann in Ruhe
über unser bisheriges Leben nachdenken.«


Ich sah meiner Partnerin an,
daß sie sich der Logik dieser Darlegungen nicht verschließen konnte und die
Aussichten, die sich hier auftaten, nicht sehr beglückend fand. »Können wir
nicht noch einen Rückzieher machen, Kleiner? Wir haben schließlich getan, was
wir konnten. Wir können die angebliche Mrs. Lintig als Betrügerin entlarven.
Damit sind wir gedeckt.«


»Wir vielleicht. Aber unser
Klient nicht.«


»In einem solchen Fall sitzt
einem eben die Haut näher als das Hemd. Ich lege keinen gesteigerten Wert
darauf, die nächsten zwanzig Jahre im Frauengefängnis von Tehachapi
zuzubringen.«


»Wir sollten sehen, daß wir
statt ins Gefängnis zu kommen, unserem Klienten zu seinem Bürgermeisterposten
verhelfen. Dir liegt doch an wohlhabender Kundschaft — oder? Der Bürgermeister
von Santa Carlotta dürfte eine nützliche Bekanntschaft sein. Auch
finanziell...«


Bertha dachte nach. »Du bist
mit dem Bus nach San Franzisko gefahren, nicht?«


»Ja.«


»Und hast den Wagen in Santa
Carlotta stehenlassen?«


»Ja.«


»Und hast ihn heute vormittag
dort abgeholt?«


»Ta.«


»Dann hat dir jemand in Santa
Carlotta eins auf die Nase gegeben.«


»Allerdings.«


»Ein Bulle?«


Ich nickte.


»Derselbe, der dich in Oakview
einschüchtern wollte?«


»Ja.«


»Das ist bitter, Kleiner. Wenn
ein Bulle dir was anhängt, kommst du nicht so schnell wieder raus.«


Ich grinste. »Das weiß ich.«


»Warum lachst du?«


»Weil dieses hübsche Spielchen
auch zwei spielen können. Wenn ein einigermaßen intelligenzbegabter
Staatsbürger einem Bullen was anhängt, kommt der gar nicht erst zu seinen
Tricks. Falls es dich interessiert: Sergeant John Harbet dürfte im Augenblick
alle Hände voll zu tun haben. Wenn ich mich nicht verrechnet habe, wird er sich
den Mund mit allerlei Erklärungen fransig reden müssen.«


»Wieso? Was hast du denn da
schon wieder angezettelt?« fragte sie mißtrauisch.


»Harbet war mit Evaline Harris
befreundet. Er hat sie auch mit dem Auftrag nach Oakview geschickt, das Terrain
zu sondieren und die Fotos von Mrs. Lintig aufzukaufen. Als sich nach dem Mord
an Evaline die Polizei für ihre Freunde interessierte, hat Harbet die
Geschäftsleitung der Nachtbar unter Druck gesetzt. Ich weiß nicht, wie er das
gemacht hat, aber jedenfalls war es sehr wirkungsvoll. Die Mädchen in der Blauen
Grotte bekamen die Anweisung, nicht über Harbet zu reden. Wenn so etwas
dann hinterher doch herauskommt, ist das natürlich für die Betroffenen
besonders peinlich.«


»Und es ist
herausgekommen?« fragte sie.


Ich nickte.


Bertha Cool betrachtete mich
gedankenvoll. Schließlich sagte sie: »Ich habe den Eindruck, daß es schlimme
Folgen haben kann, dir eins auf die Nase zu geben.«


»Da magst du recht haben«,
räumte ich ein.


Sie gab sich einen Ruck. »Auf
geht’s zum Kofferklauen!«


»Vergiß nicht, das Telegramm an
dich aufzugeben«, erinnerte ich.


Der Nachtportier im Mapleleaf
Hotel begrüßte Mrs. Cool und schenkte mir einen mißtrauischen Blick.


Bertha strahlte ihn an. »Das ist
mein Sohn. Er hat ein paar Tage Urlaub von der Militärakademie.«


»Ach so«, sagte der Portier.


Wir gingen auf Berthas Zimmer
und saßen dort eine Viertelstunde lang herum. Dann kam das Telegramm, und wir
stiefelten wieder zum Empfang. »Leider muß ich morgen mit dem ersten Flugzeug
abreisen«, sagte Bertha Cool. »Deshalb muß ich heute abend noch packen.«


»Der Hoteldiener ist nicht mehr
im Dienst«, sagte der Portier. »Aber wir werden Ihnen schon irgendwie Ihren
Koffer beschaffen.«


»Wenn Sie eine Handkarre haben,
schaffe ich ihn in den Lift«, erbot ich mich diensteifrig.


»Unten im Keller steht eine«,
sagte der Portier erleichtert.


Er gab uns den Schlüssel. Wir
gingen hinunter und sahen uns um. Nach zwei Minuten hatten wir gefunden, was
wir suchten: einen Koffer mit den Initialen F. D. und einem Anhänger: Florence
Danzer, Zimmer 603.


Wir machten Bertha Cools Koffer
auf und wuchteten mit vereinten Kräften Flos Koffer hinein. Er war wirklich ein
ganzes Stück kleiner, und wir polsterten den Zwischenraum mit alten Kleidern
und Zeitungspapier aus. Dann schloß ich Berthas Koffer, zurrte die Riemen fest,
lud ihn auf den Handkarren und rollte ihn zum Lift. Eine halbe Stunde später
saßen wir samt Koffer in einem Taxi und rollten zum Bahnhof. Dort wechselten
wir das Taxi, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und fuhren zu Berthas
Wohnung.


Der Liftboy beschaffte uns
einen Handkarren, und wir fuhren mit unserer Beute zu Bertha hinauf. Das
Kofferschloß ließ sich nicht knacken, aber es dauerte nur ein paar Minuten, bis
ich die Schraubenköpfe abgesägt hatte, die es hielten.


Wir fanden, was wir suchten,
ehe der Koffer zur Hälfte geleert war: ein Bündel mit Papieren und Dokumenten,
mit einer dicken Schnur umwickelt.


Ich band die Schnur auf, und
wir sahen die Papiere zusammen durch.


Da war der Trauschein der
Lintigs, da waren Briefe, die Dr. Lintig während der Verlobungszeit von der
Universität aus geschrieben hatte, Zeitungsausschnitte und ein Hochzeitsfoto
von Dr. Lintig und Amelia.


Dr. Lintig hatte sich in den
letzten zwanzig Jahren erstaunlich wenig verändert. Das lag wohl daran, daß er
schon damals ein ernsthafter junger Mann gewesen war, der immer zehn Jahre
älter gewirkt hatte, als er war.


Ich betrachtete das Gesicht der
Frau im Hochzeitskleid. Bertha sprach die Frage aus, die im Raum hing: »Ist das
die Frau aus dem Palace in Oakview?«


»Nein«, sagte ich.


»Na also, Donald! Wir haben
gewonnen.«


»Du vergißt die Kleinigkeit der
Mordanklage«, meinte ich.


Wir wühlten uns weiter durch
die Dokumente. Ich stieß auf einige mit spanischem Text beschriebene Blätter.
»Was ist denn das?« fragte Bertha.


»Vielleicht hängt eine
Übersetzung dran«, meinte ich und drehte die Blätter um. »Sieht, aus wie eine
mexikanische Scheidung.«


Das war es denn auch.


»Ist die gültig?« fragte
Bertha.


»Eigentlich nicht. Eine Weile
gab es in einigen mexikanischen Staaten die Regelung, daß ein eintägiger
Aufenthalt für eine Scheidung genügte. Sogar Fernscheidungen waren zulässig.
Eine ganze Meute von Anwälten lebte nur noch von mexikanischen Scheidungen. Der
Oberste Gerichtshof erkannte sie nicht an, aber in Kalifornien waren so viele
Trauungen von Partnern vollzogen worden, die eine Scheidung auf mexikanisch
hinter sich hatten, daß die Behörden einfach beide Augen zudrückten, wenn in
diesem Zusammenhang das Wort Bigamie laut wurde. Allgemein betrachtet man diese
Scheidung als eine moralische Rechtfertigung, aber etwas außerhalb der
Legalität.«


»Weshalb hat sie das wohl
getan?«


»Sie wollte wieder heiraten,
aber Dr. Lintig sollte nichts von dieser Heirat erfahren, weil sie ihn weiter
unter Druck setzen wollte.«


Ich ging zum Telefon, wählte
die Telegrammaufnahme und diktierte ein Nachttelegramm an das Standesamt von
Sacramento, Kalifornien. Darin erbat ich Auskunft darüber, ob Unterlagen über
eine Eheschließung von Amelia Sellar sowie gegebenenfalls ein Totenschein unter
dem neuen Namen vorlagen.


Bertha Cool strahlte mich an.
»Die Sache kommt ins Rollen, Kleiner«, meinte sie.


»Du hast doch sicher eine Liste
von Mitarbeitern, die du kurzfristig einsetzen kannst.«


»Allerdings.«


»Gut. Schnapp dir zwei, gib
ihnen eine Beschreibung von John Harbet und schick sie zum Polizeipräsidium.
Ich möchte wissen, wohin Harbet von dort aus geht.«


»Meinst du nicht, daß er wieder
nach Santa Carlotta fährt?«


»Das glaube ich nicht. Jetzt
nicht mehr.«


Bertha Cool ging zu ihrem
Schreibtisch und griff nach einem ledergebundenen Notizbuch. »Es kann eine
Stunde dauern, bis sie die Arbeit aufnehmen können.«


»Das ist zu lange. Notfalls
mußt du dir welche bei der Konkurrenz borgen. In zwanzig Minuten müssen sie auf
ihrem Posten sein.«


Bertha Cool hängte sich ans
Telefon. Ich widmete mich wieder dem Koffer.


Als Bertha fertig war, hatte
ich auch den Rest gefunden: Kostüme und einen Stoß Revuepostkarten, die ein
spärlich bekleidetes Mädchen zeigten und die Aufschrift trugen: »Herzlichst,
Flo.«


Ich betrachtete mir die Fotos
genauer. »Wenn man zwanzig Jahre und vierzig Pfund dazurechnet, ist das genau
die Frau, die mir in Oakview als Mrs. James C. Lintig gegenübergestanden hat.«


Bertha Cool sagte nichts. Sie
ging in die Küche und brachte eine Flasche Kognak. Auf dem Etikett stand die
Jahreszahl 1875.
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Bertha Cool hatte gerade den
dritten Kognak innerhalb einer Stunde konsumiert, als das Telefon schrillte.


Sie sah auf die Uhr. »Das nenne
ich prompt. Der erste Bericht über John Harbet. Ja, hier ist Bertha Cool.
Bitte?«


Ich hörte nicht, was am anderen
Ende der Leitung gesagt wurde, aber ich sah wie Bertha Cool die Lippen
zusammenpreßte und die Augen senkte. »Nein, ich fahre nicht selbst Das kann geprüft
werden.«


Dann wieder eine Pause. Bertha
hörte aufmerksam zu. An den beringten Händen blitzten ab und zu die Brillanten
auf. Sie sah mich nicht an. Schließlich sagte sie: »Ich muß erst in meinen
Unterlagen nachsehen, welcher meiner Mitarbeiter zu dieser Zeit den Wagen
gefahren hat und wo er eingesetzt war. Ich persönlich glaube, es liegt da ein
Irrtum vor, aber — nein, ich gehe jetzt nicht in mein Büro. Ich liege schon im
Bett. Außerdem kämen wir damit gar nicht weiter. Ich weiß nicht, wo die Akten
sind. Darum kümmert sich meine Sekretärin. Nein. Ich weigere mich, sie zu
nachtschlafender Zeit zu stören. Das ist mein letztes Wort. Nein — so wichtig
ist es bestimmt nicht. Neun von zehn Zeugen irren sich beim Aufschreiben einer
Zulassungsnummer. Ja, morgen früh um zehn. Also meinetwegen: halb zehn. Aber
das ist der früheste Termin. Ich habe mehrere Mitarbeiter. Zwei oder drei sind
augenblicklich im Einsatz. Nein, ich kann Ihnen weder ihre Namen nennen noch
sagen, um welchen Fall es sich handelt. Es sind vertrauliche Ermittlungen. Ich
werde morgen früh in meinen Unterlagen nachsehen und Ihnen Nachricht geben. Bis
dahin müssen Sie sich schon gedulden.«


Sie legte auf und sah mich mit
glitzernden Augen an. »Jetzt heizen sie den Fall an, Donald.«


»Wieso?«


»Santa Carlotta hat die hiesige
Polizei um Amtshilfe gebeten. Sie haben einen Zeugen für eine Fahrerflucht. Er
hat die Zulassungsnummer des Wagens angegeben. Es ist unsere Firmenkutsche.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß er so weit geht.«


»Du sitzt in der Tinte,
Kleiner. Sie lassen dich über die Klinge springen, darauf kannst du Gift
nehmen. Soweit ich kann, werde ich dir Schützenhilfe geben, aber der Fall wird
in Santa Carlotta vor Gericht kommen, und da können sie die Jury unter Druck
setzen.«


»Wann soll es passiert sein?«
fragte ich.


»Vorgestern.«


»Der Wagen stand in der
Garage«, sagte ich. »Ich habe eine Quittung.«


»Die Polizei ist der Sache
schon nachgegangen. Der Tankwart sagt, du hättest den Wagen nach knapp zwölf
Stunden wieder geholt und wärst ungefähr zwei Stunden damit fort gewesen. Als
du ihn zurückbrachtest, hättest du einen verstörten Eindruck gemacht. Deinen
Namen weiß er nicht, aber er konnte dich beschreiben.«


»Gedroht hat Harbet damit, aber
ich hätte nicht gedacht, daß er es wahr macht.«


»Ja, du hast ihn eben
unterschätzt. Er...«


Das Telefon klingelte wieder.
Bertha Cool zögerte. »Was ist denn jetzt wieder los? Rangehen muß ich ja
wohl...«


Diesmal meldete sie sich nur
mit einem vorsichtigen »Hallo!« Aber es schien zur Abwechslung mal keine
Schreckensnachricht zu sein. Sie griff sich einen Stift und machte sich
Notizen. »Bleiben Sie bitte dran.« Sie legte die Hand über den Hörer.


»Harbet hat das
Polizeipräsidium verlassen«, berichtete sie. »Unser Mitarbeiter ist ihm zu
einem Hotel gefolgt. Es ist das Key West, ein eleganter Laden mit
einem Nachtportier, der die Besucher anmeldet. Harbet gab sich als Frank Barr
aus und bat den Nachtportier, Zimmer 43 A anzurufen. Dort wohnt Amelia Lintig
aus Oakview, Kalifornien. Was tun wir jetzt?«


»Entweder handelt es sich nur
um eine Vorbesprechung oder um einen offiziellen Besuch. Sie sind offenbar
jetzt zum Äußersten entschlossen. Die Wahl ist übermorgen. Sag unserem Mann, er
soll dableiben, bis wir kommen.«


»Wenn nun Harbet das Hotel
verläßt, bevor wir da sind?«


»Dann soll er ihn
laufenlassen.«


»Dann lassen Sie ihn laufen«,
wiederholte Bertha Cool in den Hörer.


Ich nahm meinen Hut; Bertha
zwängte sich in ihren Mantel und betrachtete dann kummervoll die beiden
gefüllten Kognakgläser auf dem Tisch. Sie griff sich das eine und reichte mir
das andere.


»Es ist ein Verbrechen, diesen
Stoff zu kippen.«


»Aber ein noch größeres
Verbrechen, ihn stehenzulassen.«


Wir sahen uns über die Gläser
hinweg an und tranken.


Im Lift sagte Bertha Cool: »Mit
jedem Schritt tauchen wir tiefer in die Brühe, Donald.«


»Jetzt können wir nicht mehr
zurück«, meinte ich.


»Ich weiß ja, daß du ein kluges
Kind bist. Aber manchmal hab’ ich doch das Gefühl, daß du zu weit gehst.«


Ich hatte keine Lust, mich mit
ihr herumzustreiten. Wir gondelten mit einem Taxi bis zu unserer Firmenkutsche
und fuhren damit zum Key West. Bertha winkte unserem Mitarbeiter. »Der
Mann, den ich beschattet habe, hat das Hotel verlassen. Ich habe mich an Ihre
Anweisungen gehalten und ihn laufenlassen.«


»Okay — bleiben Sie am Ball.
Wenn eine Frau Mitte Fünfzig herauskommt, mit silberblondem Haar, schwarzen
Augen und etwa eineinhalb Zentner schwer, gehen Sie ihr nach. Schicken Sie
Ihren Partner zum Hinterausgang.«


Der Mann nickte.


»Ich habe keinen Wagen«, wandte
sein Partner ein.


»Nehmen Sie unseren
Firmenwagen«, sagte ich. »Parken Sie in Sichtweite der Hintertür.«


Dann nahm ich Bertha ins
Schlepptau. »Wir wollen hineingehen und uns ein Taxi bestellen.«


Bertha sah mich einen
Augenblick zögernd an. Dann wuchtete sie sich aus der Firmenkutsche, ich nahm
ihren Arm, und wir gingen auf das Hotel zu.


»Am besten probierst du es erst
mal allein — so mit der Masche >Feine Lady<, und erkundigst dich bei dem Portier
danach, welche Dienststunden die Telefonistinnen haben. Laß dir ihre Namen und
Anschriften geben.«


»Ob der da mitmacht...«,
zweifelte sie.


»Du mußt es nur geschickt
anstellen. Es geht um deinen Neffen. Er hat sich in ein Mädchen verliebt, das
Telefonistin im Key West Apartment Hotel ist. Für die interessierst du
dich. Wenn sie ein nettes Ding ist, bist du bereit, den beiden deinen Segen zu
geben und deinen Neffen nicht zu enterben. Wenn sie’s aber nur aufs Geld
abgesehen hat, soll sie sich vor dir in acht nehmen. Laß deine Brillanten vor
seiner Nase aufblitzen. Ich brauche die Adressen.«


»Was hast du vor?« fragte sie.


»Ich glaube, ich habe eine
Idee. Aber sie ist noch nicht ganz ausgegoren.«


Bertha Cool seufzte
zentnerschwer. »Als ich die Detektei noch allein betrieb, hatte ich wenigstens
ab und zu meine Nachtruhe. Jetzt könnte ich kein Auge zutun — selbst wenn ich
die Gelegenheit und das Bett dazu hätte.«


»Du kommst nur dann aus dieser
Patsche heraus, wenn du genau das tust, was ich sage.«


»Dadurch bin ich ja gerade in
diese Patsche hineingeraten...«


»Ganz wie du willst«, sagte ich
und drehte ihr den Rücken zu.


Sie blieb einen Augenblick
wütend auf dem Bürgersteig stehen. Dann wandte sie sich wortlos um und segelte
majestätisch in die Hotelhalle. Ich ging wie zufällig an der Tür vorbei und
schaute hinein. Sie stand am Empfang und spielte mit einem Füller. Die
Brillantringe sprühten Funken.


Ihre vornehme Herablassung
schien Eindruck zu machen. Hoffentlich, dachte ich, rutscht ihr nicht plötzlich
irgendeine ihrer unfeinen Bemerkungen heraus.


Nach einer Weile fuhr ein Taxi
vor. Bertha sprach weiter. Der Taxifahrer meldete sich beim Empfang, und gleich
darauf kam Bertha Cool heraus.


Mit vereinten Kräften halfen
der Taxifahrer und ich ihr in die Taxe.


»Wohin?« fragte der Fahrer.


»Immer geradeaus«, befahl ich.
»Fahren Sie langsam.«


Ich stieg ein. Der Fahrer
klappte das Freizeichen herunter und fuhr los.


»Hast du sie?« fragte ich.


»Ja. Es war ganz einfach.«


»Wer hat tagsüber Dienst?«


»Sie heißt Frieda Tarbing und
wohnt Cromwell Drive 119. Sie tritt ihren Dienst um sieben Uhr morgens an und
bleibt bis drei Uhr nachmittags. Ein patentes Mädchen mit viel Sex-Appeal. Ihre
Ablösung ist eine trübe Tasse, aber sehr tüchtig. Frieda Tarbing ist nicht so
gut, aber dafür hübscher. Der Nachtportier glaubt bestimmt, daß ich bei ihr an
der richtigen Adresse bin. Die andere, meint er, kann er sich unmöglich
verliebt vorstellen.«


»Na, da wären wir zumindest
schon einen Schritt weiter«, sagte ich. Ich klopfte an die Trennscheibe und
sagte zu dem Fahrer: »Cromwell Drive 199.«


Bertha lehnte sich in die
Polster zurück. »Hoffentlich hast du dir das auch gut überlegt«, meinte sie.


»Das kann ich auch nur hoffen.«


Bertha funkelte mich halb
wütend, halb verzweifelt an. »Wenn wir da auch wieder reinrasseln, Kleiner,
drehe ich dir den Hals um.« Ich schwieg.


In den verlassenen Straßen kam
das Taxi schnell vorwärts. Unser Ziel war ein Mietshaus mit vielen
Klingelknöpfen an der Haustür. Ich fand den Namen Tarbing und klingelte.


»Hereinbringen mußt du uns«,
sagte ich zu Bertha. »Sag ihr, daß du sie sprechen mußt und daß es sich für sie
lohnt. Einen Mann läßt sie zu dieser Nachtzeit nicht herein...« Der
Lautsprecher fing an zu pfeifen, und dann fragte eine ganz freundliche Stimme:
»Was wünschen Sie?«


»Hier ist Mrs. Cool«, sagte
Bertha. »Ich habe geschäftlich mit Ihnen zu reden. Das bedeutet einen kleinen
Nebenverdienst. Es geht ganz schnell. In fünf Minuten habe ich Ihnen alles
erklärt.«


»Geschäftlich? Worum geht’s
denn?«


»Das kann ich Ihnen hier unten
nicht auseinandersetzen. Es ist vertraulich. Aber, wie gesagt — es würde sich
für Sie finanziell lohnen.«


Die Stimme am Lautsprecher
sagte: »Da bin ich aber neugierig. Kommen Sie rauf.«


Der elektrische Türöffner
summte. Ich stieß die Tür auf und ließ Bertha Cool vorangehen.


Nach der frischen Nachtluft war
der Mief im Hausflur zum Schneiden dick. Wir fanden den Lift und rasselten zum
vierten Stock hinauf. Durch das Oberlicht von Frieda Tarbings Wohnung schien
eine Lampe, aber die Tür war geschlossen.


Bertha Cool klopfte.


»Wer ist dort?« fragte eine
Stimme.


»Mrs. Cool.«


»Warten Sie — ich muß Sie mir
erst einmal anschauen.«


Ein Riegel wurde
zurückgeschoben, die Kette rasselte, eine Tür öffnete sich ungefähr sechs
Zentimeter breit, und ein Paar schwarzer, blitzender Augen musterten Bertha
Cools füllige Formen. Bertha bewegte ihre beringten Finger, und Frieda Tarbing
öffnete die Tür. »Kommen Sie herein — ach du liebe Güte, Sie haben ja noch
einen Mann mit! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


Bertha Cool segelte ins Zimmer.
»Ach, das ist nur Donald. Um den brauchen Sie sich gar nicht weiter zu
kümmern.«


Frieda Tarbing ging zurück zum
Bett, zog die Hausschuhe aus und schob die Bettdecke hoch. »Suchen Sie sich
zwei Stühle, auf denen keine Kleider liegen. Vielleicht machen Sie auch lieber
die Fenster zu.«


Ihr Haar war dunkel, fast
schwarz, die Augen wach, neugierig und lebhaft. Sie war gerade aufgewacht, aber
sie wirkte so frisch wie nach einem Morgenspaziergang. »Also — schießen Sie
los!« forderte sie uns auf.


»Meine Tante hat sich ein
Zimmer im Key West Hotel gemietet«, fing ich an.


»Wie heißt Ihre Tante?«


»Mrs. Amelia Lintig.«


»Und was habe ich damit zu
tun?«


»Meine Tante ist Witwe. Sie hat
eine Masse Geld und sehr wenig Verstand. Jetzt hat sich so ein Bursche an sie
herangemacht, der sich ihr ganzes Geld unter den Nagel reißen will. Das gefällt
mir nicht.«


Die dunklen Augen betrachteten
mich ohne sonderliche Begeisterung.


»Ich verstehe. Sie sind der
Neffe. Und Sie hoffen, daß eines Tages Tantchen abkratzt und Ihnen den Kies
vererbt. Inzwischen möchte sie aber noch was von ihrem Leben haben, und das
geht ans Kapitel. Das schmeckt Ihnen nicht, stimmt’s?«


»Nein — so stimmt es nicht. Ich
will nicht einen Cent von ihrem Geld. Ich möchte nur, daß sie weiß, worauf sie
sich einläßt. Wenn sie diesen windigen Burschen durchaus heiraten möchte, habe
ich nichts dagegen. Aber ich fürchte, daß er sie erpreßt. Was er als
Druckmittel benutzt, weiß ich nicht. Wahrscheinlich handelt es sich um eine ernste
Sache — ein kriminelles Delikt. Leider weiß ich nichts Genaueres.«


»Was soll ich tun?«


»Sie sollen sich morgen in ihre
Telefongespräche einschalten.«


»Kommt nicht in Frage.«


»Sie hören in der Zentrale mit,
wenn sie mit dem Kerl spricht Wenn die beiden säuseln und turteln, ist alles
okay, und ich ziehe mich zurück. Aber wenn er ihr droht oder dunkle Andeutungen
macht, möchte ich Bescheid wissen. Für Sie springen hundert Mäuse dabei
heraus.«


»Das ändert die Sachlage«,
meinte sie. »Woher weiß ich, daß hundert Mäuse für mich herausspringen?«


»Weil wir bar zahlen. Und zwar
jetzt gleich. Das Risiko tragen wir.«


»Wenn jemand davon erfährt, bin
ich meinen Job los.«


»Niemand wird davon erfahren«,
versprach ich.


»Wie haben Sie sich die Sache nun
im einzelnen vorgestellt?«


»Wenn dieser Mann anruft, sagen
Sie mir Bescheid. Wenn er nur romantische Reden führt — schön und gut. Wenn das
Gespräch nach Erpressung riecht, warne ich Tantchen.«


Frieda Tarbing lachte und
streckte die Hand aus. »Na, dann her mit dem Kies.«


Bertha öffnete mit saurem
Gesicht ihre Handtasche, zählte die hundert Dollar ab und reichte Frieda
Tarbing die Scheine.


»Wenn Sie mich sehen, müssen
Sie ja nicht gleich verraten, daß Sie mich kennen«, mahnte ich.


»Für so dumm brauchen Sie mich
nicht zu halten. Ich kann die hundert Mäuse gut gebrauchen. Aber meinen lob
brauche ich auch. Reden Sie morgen nicht zu auffällig mit mir. Der Empfangschef
hat sich mal an mich rangemacht, aber er konnte nicht landen. Der lechzt
geradezu danach, mir was am Zeug zu flicken.«


»Okay. Ich gehe morgen früh
Tante Amelia besuchen. Beim Rausgehen stecke ich Ihnen einen Zettel mit einer
Nummer zu, unter der Sie mich erreichen können. Wenn das Gespräch harmlos ist,
sagen Sie: >Sie haben die Wette verloren.< Wenn es sich anhört, als ob
der Kerl im trüben fischt, sagen Sie: >Sie haben gewonnen.<«


»Kapito! Machen Sie das Fenster
wieder auf, wenn Sie gehen, und knipsen Sie das Licht aus. Ich brauche noch ein
paar Augen voll Schlaf, ehe der Wecker losrasselt.«


Sie rollte die Scheine
zusammen, stopfte sie in ihr Kopfkissen und kuschelte sich ins Bett.


Wir gingen.


»Beneidenswert, wie die zu
dieser Tageszeit aussieht, Donald! Wenn du den Rat einer erfahrenen alten Frau
hören willst, heiratest du das Mädchen vom Fleck weg, bevor sie dir jemand
wegschnappt,«


»Ich hab’ schon schlechtere
Ratschläge akzeptiert«, sagte ich.


»Was jetzt?« fragte Bertha.


»Zurück zu unserem Taxi. Ich
fahre ins Key West Hotel und sehe mal nach unseren Mitarbeitern. Du
fährst in deine Wohnung und legst dich ein bißchen aufs Ohr. Im Büro darf ich
mich nicht zeigen; denn sonst schnappen sie mich gleich wegen dieser
Fahrerfluchtgeschichte. Sei um neun oder um halb zehn im Key West. Dann
werden wir mit Tante Amelia plaudern.«


»Worüber?«


»Den Text weiß ich schon — aber
die Melodie muß ich mir noch einfallen lassen. Vielleicht kommt mir nachher vor
dem Key West eine gute Idee.«


Als wir im Taxi saßen, fragte
Bertha: »Glaubst du, daß sie heute nacht verduften könnte, Donald?«


»Nein — die Chancen stehen kaum
hundert zu eins. Aber wir können uns eben nicht das geringste Risiko leisten.«


»Wem sagst du das?« seufzte
Bertha und lehnte sich in die Polster zurück.


Der Fahrer setzte mich am Key
West ab. Ich verabschiedete mich von Bertha und setzte mich zu unserem Mitarbeiter,
der den Vordereingang bewachte.


Er war ein Mann Mitte Fünfzig
mit lustigen blauen Augen, einem runden fröhlichen Babygesicht und einer so
detaillierten Kenntnis der Verbrecherwelt, daß ich mir auf diesem Gebiet
geradezu wie ein Hilfsschüler vorkam. Er hatte fünfzehn Jahre Erfahrung im
Staatsdienst gesammelt, und sein Redefluß strömte ungebremst, bis es dämmerte.
Die Palmen vor dem Key West bekamen allmählich wieder Farbe, und eine
Spottdrossel begann ihr Lied.


So langsam hatte ich genug von
Gunstgewerblerinnen, Haschischjüngern, Zuhältern und Spielern gehört. »Ich
wette, Sie könnten jetzt einen heißen Kaffee vertragen.«


Er fing an zu strahlen.


»Zwei Ecken weiter ist eine
kleine Imbißstube. Es ist nicht gerade das Ritz, aber der Kaffee ist gut. Ich bleibe
hier und passe auf. Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Jetzt wird sich kaum
was tun. Wenn sie sich hätte absetzen wollen, wäre das früher passiert.«


»Das finde ich aber sehr
anständig von Ihnen. Vielen Dank!«


»Keine Ursache.«


Er kletterte aus dem Wagen und
führte eine Art Kriegstanz auf, um das Blut wieder in Bewegung zu bringen. Ich
lehnte mich zurück und dachte nach. Im Osten färbte sich der Himmel
kupferfarben. Die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten die Stuckfassade des Hotels.


Nach einer Weile verstummte die
Spottdrossel. Im Hotel begann es sich zu regen. Fenster wurden geschlossen,
Vorhänge zugezogen.


Unser Mann kam zurück. »Ich
habe gleich gefrühstückt, damit Sie mich nicht noch einmal abzulösen brauchen.
Hoffentlich war ich nicht zu lange weg. Ich hab’ ewig auf meine Bestellung
warten müssen.«


»Nein, nein, geht schon in
Ordnung. Setzen Sie sich wieder rein, und halten Sie mal ‘ne halbe Stunde die
Luft an. Ich muß ein bißchen Gehirnakrobatik betreiben.«


Kurz nach sieben ging ich zum
Hinterausgang und schickte den anderen Mitarbeiter frühstücken. Als er wieder
da war, verschwand ich im Waschraum einer Tankstelle und machte mich frisch.
Dann ging ich in das Restaurant gegenüber und verzehrte Schinken, Eier und
Kaffee. Frisch gestärkt ging ich zum Key West zurück und wartete auf
Bertha.
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Bertha rollte um neun Uhr
dreißig in einem Taxi an und machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.
»In einer halben Stunde kommt eine Ablösung«, sagte sie zu unserem Mann. »Rufen
Sie mich kurz vor fünf an. Dann kann ich Ihnen sagen, ob wir Sie heute abend
wieder brauchen. Sie können sich die Hände waschen gehen, während wir im Hotel
sind. In der kurzen Zeit wird sie schon nicht verschwinden.«


»Vielen Dank - aber das hab’
ich schon besorgt. Lam hat heute früh eine Weile für mich die Stellung
gehalten.«


»Um so besser. Sagen Sie Ihrem
Partner, daß ich für ihn auch eine Ablösung habe. Er soll sich auch kurz vor
fünf wieder bei mir melden. Die Firmenkutsche können Sie vorn stehenlassen.«


Als wir allein waren, sah sie
mich von der Seite an. »Du siehst hundsmiserabel aus«, stellte sie fest.


Darauf antwortete man besser
gar nicht. »Was Neues?« fragte ich.


»Ein Telegramm vom Standesamt
in Sacramento.«


»Holla! Was sagen sie denn?«


»Amelia Sellar hat im Februar
1952 einen gewissen John Wilmen geheiratet. Über den Tod von Amelia oder John
Wilmen ist nichts bekannt. Und nun, Donald?«


»Nun stehen wir erst mal vor
dem Key West wie bestellt und nicht abgeholt.«


»Was sollen wir ihr sagen?«


»Kommt drauf an wie sie
reagiert. Laß mich reden, dann merkst du schon, wie der Hase läuft. Ich
schätze, daß sie heute die Bombe platzen lassen — wenn sie können. Es ist
gerade noch genug Zeit vor den Wahlen, um die Nachricht tüchtig aufzubauschen
und mit Gerüchten zu verbrämen. Für eine Widerlegung ist es dann aber schon zu
spät.«


»Hast du gefrühstückt?« fragte
Bertha.


»Ja.«


Der Empfangschef lächelte
liebenswürdig, als er uns sah. Ich nickte und ging hinüber zur Telefonzentrale.
Frieda Tarbing schaute mich ausdruckslos an.


»Bitte rufen Sie doch Mrs.
Lintig an«, sagte ich, »und sagen Sie ihr, daß ihr pflichtgetreuer Neffe in der
Halle wartet. Lassen Sie nicht zu lange läuten. Wenn sie schläft, will ich sie
nicht stören.«


Ich sah die dunklen Äugen
verständnisvoll aufblitzen. »Ich verstehe.«


Der Empfangschef sah uns einmal
an, dann wandte er sich ab. Frieda Tarbing machte sich an ihren Stöpseln und
Knöpfen zu schaffen und fragte leise: »Soll ich wirklich läuten lassen?«


»Nein.«


»Mrs. Lintig läßt bitten.
Zimmer 43 A, vierter Stock.«


Ein von einem farbigen Liftboy
bedienter Fahrstuhl beförderte uns in den vierten Stock. Das Key West
war Klasse, der Service geräuschlos und gut.


Ich klopfte an die Tür von
Apartment 43 A.


Drinnen bewegte sich etwas. »Siehst
du — es braut sich was zusammen. Sie ist schon auf. Wahrscheinlich wird sie
heute nachmittag in Santa Carlotta erwartet, damit sie heute abend loslegen
können.«


Die Tür öffnete sich. Die Frau
aus dem Palace Hotel stand auf der Schwelle. Sie musterte mich einen
Augenblick stirnrunzelnd. Dann erkannte sie mich. Übrigens trug sie keine
Brille.


»Guten Morgen, Mrs. Lintig«,
sagte ich herzlich. »Wir kennen uns ja schon. Ich bin von der Stimme in Oakview. Ein Freund von Ihnen,
ein gewisser Sergeant Harbet, hat mich zu Ihnen geschickt.«


Sie machte ein verblüfftes
Gesicht. »Ich wußte nicht, daß der Artikel in Oakview erscheinen sollte. Ich —
kennen Sie denn Sergeant Harbet?«


»Aber ja. Wir sind alte
Kumpel.«


»Na, dann kommen Sie mal rein«,
sagte sie zögernd.


»Darf ich bekannt machen?
Bertha Cool. Mrs. Lintig.«


Bertha ließ ihre Brillanten
aufblitzen, und Mrs. Lintig wurde mit einem Schlag äußerst zuvorkommend. »Sehr
erfreut, Mrs. Cool. Kommen Sie doch näher.«


Ich zog sorgfältig die Tür
hinter mir ins Schloß. »Soviel ich weiß, soll der Bericht in Santa Carlotta zur
gleichen Zeit erscheinen wie bei uns.«


»Und von wem kommen Sie?«
fragte sie.


»Vom guten alten John. John
Harbet. Er hat gesagt, Sie wüßten schon Bescheid.«


»Na, dann ist ja alles in
Ordnung. Wissen Sie, man kann nie vorsichtig genug sein. Den ersten Teil meiner
Geschichte kennen Sie ja wohl. Daß mein Mann mich ohne einen Cent hat
sitzenlassen...«


»Hat er Ihnen nicht einen Teil
seines Vermögens überschrieben?« fragte ich.


Sie schnippte mit den Fingern.
»Das war doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein! Davon konnte man ja nicht
mal zwei Jahre leben. Und ich bin jetzt seit einundzwanzig Jahren auf mich
selbst gestellt. An allem ist dieses Flittchen schuld, diese Vivian Carter.
Seit Jahren suche ich nach ihm. Vor kurzer Zeit erst habe ich ihn aufgespürt.
Und was glauben Sie, wo er war?«


»In Santa Carlotta?« fragte
ich.


»Gut geraten. Oder hat John
Ihnen das erzählt? Na, das ist ja auch gleichgültig. Jawohl, in Santa Carlotta.
Er nennt sich Dr, Charles Loring Alfmont und lebt frech und schamlos mit dieser
Carter zusammen. Und stellen Sie sich diese Unverschämtheit vor — sie geben
sich als Ehepaar aus. Jetzt hat er sich sogar noch um das Amt des
Bürgermeisters beworben. Ist das nicht der Gipfel?«


Ich stieß einen leisen Pfiff
aus.


»Ich bin bestimmt nicht
boshaft. Aber daß diese Person seit Jahren die ehrbare Doktorsfrau spielt und
dann noch Frau Bürgermeister von Santa Carlotta werden soll, geht mir einfach
über die Hutschnur. Nun, vermutlich wird mein Mann am Vorabend der Wahl von
seiner Kandidatur zurücktreten. In diesem Fall möchte ich nicht, daß der
Bericht erscheint.«


»Das geht klar, Mrs. Lintig.
John hat mich ausführlich informiert. Wir bringen den Artikel erst, wenn er von
Ihnen freigegeben wird.«


»Ich habe nichts dagegen, wenn
Sie reichlich Lokalkolorit hineinpacken.«


»Sehr schön — das wird ein
prima Knüller. Jetzt kommen wir zu Evaline Harris. Sie hat sich etwa eine Woche
lang in Oakview aufgehalten und ist kurz danach ermordet worden. Sie hat in Ihrem
Auftrag Erkundigungen über Ihren Mann eingezogen, nicht wahr?«


Ihr Gesicht verschloß sich
mißtrauisch. »Das haben Sie nicht von John!«


»Er hat es mir nicht
ausdrücklich erzählt«, räumte ich ein. »Aber er hat ein paar Bemerkungen
fallenlassen, aus denen ich mir die Geschichte zusammengereimt habe.«


»Wie war doch gleich Ihr Name?«


»Lam. Donald Lam.«


»John hat nie etwas davon
gesagt, daß er einen Reporter aus Oakview kennt«, sagte sie mit wachsendem
Mißtrauen.


Ich lachte. »Na ja — er wußte
auch nicht, daß ich bei der Stimme gelandet
bin. Wir haben uns durch Zufall kürzlich erst wiedergesehen. Aber wir kennen
uns schon eine halbe Ewigkeit.«


Sie hatte sich offensichtlich
zu einer Entscheidung durchgerungen. »Von dieser Harris kann er Ihnen gar
nichts erzählt haben, weil er gar nichts davon wußte. Ich kenne die Person
überhaupt nicht«, erklärte sie sehr bestimmt.


»Wirklich nicht?«


»Zweifeln Sie daran?«


»Komisch«, sagte ich. »Sie
arbeitete als Animiermädchen in der Blauen Grotte, wo Sie als
Empfangsdame beschäftigt waren.«


Sie schnappte hörbar nach Luft.


»Mir geht es nur um die Fakten
für meinen Artikel. Ich möchte nichts Falsches bringen, wissen Sie...«


Sie kniff die Augen zusammen.
»Sie lügen. Sie kennen John Harbet gar nicht.«


Ich lachte. »So ein Unsinn. Wir
sind dicke Freunde.«


»Hauen Sie ab«, sagte sie mit
leiser, belegter Stimme. »Beide!«


Ich zog mir einen Stuhl heran,
setzte mich und nickte Bertha zu. »Nimm Platz«, sagte ich gastfreundlich.


»Wer sind Sie?« fragte Mrs.
Lintig.


»Wir betreiben eine Detektei.«


Sie sackte sehr plötzlich in
einen Sessel und sah mich hilflos an.


»Es war eine lange und
verworrene Spur, Flo, aber jetzt haben wir es fast geschafft. Sie haben
zusammen mit Amelia in San Franzisko gewohnt und kannten ihre Lebensgeschichte
genau. Nachdem sie Wilmen geheiratet hatte, haben Sie sich ihre Papiere
angeeignet. Entweder steckten sie in einem Koffer, den Amelia bei Ihnen
untergestellt hatte, oder Sie haben sich die Dokumente auf weniger diskrete
Weise unter den Nagel gerissen.«


»Das ist gelogen«, protestierte
sie schwach.


»Als sich die korrupte Clique,
die in Santa Carlotta an der Macht ist, für Mrs. Lintig interessierte, wandte
man sich an Sie. Sie konnten Amelia Lintig nicht herbeizaubern, weil sie
entweder tot oder einfach spurlos verschwunden ist. Aber Sie konnten Ihre
Auftraggeber davon überzeugen, daß Sie eine gute Schauspielerin sind. Sie
kannten Amelia und ihre Geschichte.


Gewisse Dinge wollten Sie noch
einmal nachprüfen. Sie kannten aus Ihrer Zeit in der Blauen Grotte
Evaline Harris gut. Die schickten Sie nach Oakview. Sie sollte dort
Ermittlungen anstellen und insbesondere alle Fotos von Amelia Lintig
kassieren.«


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie
reden«, sagte Flo Danzer.


»Evaline Harris kam auftragsgemäß
mit den Fotos zurück«, fuhr ich fort. »Leider war sie nicht nur ein
neugieriges, sondern auch ein außerordentlich geldgieriges Frauenzimmer. Beim
Transport war ihr Koffer beschädigt worden. Sie wußte, daß Sie ihr nie erlauben
würden, eine Schadensmeldung zu machen, weil das für Sie viel zu gefährlich
war. Evaline fragte daher nicht lange und machte sich auf eigene Faust daran,
die Bahn um einige Dollars zu erleichtern. Sie erfuhren, daß ich Miss Harris
dadurch auf die Spur gekommen war. Es gab Krach, John Harbet kannte Evaline
Harris natürlich auch, und er freundete sich mit ihr an. Er spielte mit ihr
genau durch, was sie in Oakview zu tun hatte.«


»Das ist gelogen«, sagte sie
mechanisch.


»Nein, es ist nicht gelogen.
Wir haben Beweise. Harbet war von Evalines Eigenmächtigkeit keineswegs erbaut.
Im Gegenteil — er war wütend. Und so wurde sie eines Tages erwürgt aufgefunden.
So, Flo Danzer — und jetzt sind Sie dran.«


Sie kam auf mich zu. »Machen
Sie, daß Sie rauskommen, Sie halbe Portion. Ich kratze Ihnen die Augen aus, ich
spucke Ihnen ins Gesicht, ich...«


Aber da griff Bertha Cool ein.
Sie bekam eine Büschel von Flos Haaren zu fassen und zerrte sie wieder zu ihrem
Sessel. »Mund halten! Oder ich schlag’ Ihnen die Zähne ein. Setzen Sie sich da
hin. Ganz ruhig. Na also!«


Die beiden Frauen funkelten
sich minutenlang kampflustig an. Dann sagte Bertha: »Daß Sie eine harte Nuß
sind, will ich Ihnen gern glauben. Aber wenn’s drauf ankommt, bin ich genauso
hart. Knallhart, sage ich Ihnen!«


»Ihre Geschichte ist natürlich
von vorn bis hinten erlogen«, erklärte Flo Danzer. »Aber ich geb’ gern zu, daß
sie sich sehr überzeugend anhört. Sie wollen absahnen, was? Wieviel verlangen
Sie?«


»Machen Sie einen großen Bogen
um Santa Carlotta«, legte Bertha los. »Machen Sie...«


»Moment«, bremste ich. »In
Santa Carlotta kann sie sowieso nicht mehr landen. Wir könnten sie fünf Minuten
nach ihrem Auftauchen als Betrügerin entlarven. Was uns im Augenblick
interessiert, sind der Mord und seine Aufklärung.«


»Was wollen Sie von mir?«


»Die Fakten über den Mord an
der Harris«, sagte ich.


Was jetzt geschah, hätte ich
nicht erwartet. Sie fing an zu lachen. In ihren Augen stand Trotz. »Sie können
mir mal im Mondschein begegnen. Sie haben gut geblufft, aber weitergekommen
sind Sie nicht damit. Nach Santa Carlotta allerdings bringen mich jetzt keine
zehn Pferde mehr. John Harbet wird wohl oder übel ohne mich fertig werden
müssen. Aber sonst sind Sie gewaltig auf dem Holzweg. Wenn Sie nicht gehen,
hole ich die Polizei.«


»Ausgerechnet Sie? Daß ich
nicht lache!«


»Da sieht man, wie wenig Ahnung
Sie haben. Wenn Sie bis heute nachmittag gewartet hätten, wäre ich schlimmer
dran gewesen. Ich hätte mein Interview in Santa Carlotta gegeben und verraten,
daß ich in Dr. Alfmont meinem Mann wiedererkannt hatte, und wäre dann
verschwunden. Deshalb...


»Sie wollten verschwinden?«
unterbrach ich sie.


Sie lachte verächtlich. »Klar,
Mann! Für einen Detektiv sind Sie eigentlich in mancher Hinsicht erstaunlich
schwer von Begriff. Ich konnte doch nicht riskieren, mit Alfmont
zusammenzutreffen. Er hätte doch auf den ersten Blick erkannt, daß ich nicht
seine Amelia bin. Ich sollte meine Geschichte einem Reporter erzählen und mich
dann verziehen. Es sollte so aussehen, als hätte mich jemand aus dem Wege
geschafft. Der Verdacht wäre natürlich auf Dr. Alfmont gefallen. Wenn er
geleugnet hätte, wäre der Fall Evaline Harris ins Spiel gebracht worden, und
die hiesige Polizei hätte ihn wegen des Mordes an Evaline Harris verhaftet Die
Zeugin hätte ihn identifiziert, und damit wäre die Sache gelaufen. Ob er mich
nun auf dem Gewissen gehabt hätte oder nicht, darüber würde man in der
Öffentlichkeit geteilter Meinung sein; geliefert wäre er so und so gewesen.


Fest steht, daß Alfmont Evaline
umgebracht hat, und ich hoffe nur, daß es ihm das Genick bricht. Er hat
versucht, sie zum Reden zu bewegen, sie hat sich geweigert — da ist er eben
handgreiflich geworden. Lassen Sie sich von Dr. Charles Loring Alfmont nicht
einwickeln. Er ist ein Mörder. Ich bin selbst nicht gerade ein Unschuldsengel,
aber Mord — nee, da hört bei mir die Gemütlichkeit auf. Mir können Sie
jedenfalls nichts anhängen. Und wenn Sie nicht verschwinden, rufe ich die
Polizei.«


»Wann haben Sie Evaline Harris
das letzte Mal lebend gesehen?« wollte ich wissen.


»Ungefähr vierundzwanzig
Stunden bevor sie ermordet wurde. Ich hab’ sie noch vor Alfmont gewarnt.«


»Warum?«


»Weil ich wußte, wie gefährlich
er ist.«


»Sie hielten es also für
denkbar, daß er Evaline Harris aufspüren würde?«


Sie kniff die Augen zusammen.
»Ich wußte, daß er eine Detektei eingeschaltet hatte. Die Sache mit der
Schadensmeldung war natürlich unangenehm. Auf Evaline konnte man sich eben nie
verlassen. Viele der Mädchen schaffen sich einen festen Freund an, der
regelmäßig was ausspuckt. Evaline dachte nicht daran. Sie konnte nie genug
bekommen. Hatte sie mal einen netten Burschen an Land gezogen, schnüffelte sie
so lange in seiner Vergangenheit herum, bis sie ihn erpressen konnte. Aalglatt
war die Person. Ich glaube, sie konnte sich selbst nicht mehr bremsen. Immer
nur raffen — es war wie eine Sucht.«


»Evaline hatte in der Nacht vor
dem Mord gearbeitet«, sagte ich. »Sie schlief daher morgens lange. Die Zeitung
war unter der Tür durchgeschoben worden, und sie hatte sie noch nicht
hereingeholt. Am Bett stand ein Aschenbecher mit Zigarettenstummeln. Einer
davon trug Lippenstiftspuren.


Evaline hatte immer eine
Packung Zigaretten und Streichhölzer am Bett. Ihr erster Griff, wenn sie
aufwachte, war zu den Zigaretten. Das weiß ich zufällig.


Ich sehe die Sache so: Jemand
kam Evaline besuchen. Es muß jemand gewesen sein, den sie kannte. Sie
unterhielten sich. Als die Unterredung nicht nach Wunsch des Besuchers verlief,
griff er nach einer Schnur und schlang sie ihr um den Hals. Ich glaube, Sie
wissen, wer dieser Mann war.«


»Klar weiß ich das. Es war Dr.
Alfmont. Er hatte sie aufgespürt — wahrscheinlich durch die Schadensmeldung bei
der Bahn — und wollte mit ihr handeln. Aber er mußte feststellen, daß sie nur
ein kleines Rädchen in einer großen, bösen Maschinerie war. Weil er ihr nicht
mit Geld den Mund stopfen konnte, erwürgte er sie. Und jetzt machen Sie sich
flüssig, ehe die Polizei Sie dazu zwingt. Das ist keine leere Drohung.«


Ich zwinkerte Bertha zu. »Die Polizei
hat mit den Zigarettenstummeln den Jodtest gemacht, mit dem sich auch die
schwierigsten Fingerabdrücke fixieren lassen. Sie werden die Fingerabdrücke von
Evalines Besucher finden. Es wäre doch nun recht unangenehm, wenn sich
herausstellen sollte, daß dieser Besucher John Harbet von der Sittenpolizei in
Santa Carlotta war und daß Harbet mit Ho Danzer eng zusammengearbeitet hat.«


»Blödsinn«, fertigte Flo mich
ab. »Was ich getan habe, kann ich jederzeit zugeben. Ich habe mich in Oakview
als Mrs. Lintig ausgegeben. Na und? Wer will mir nachweisen, daß ich Dr. Lintig
erpressen wollte? Von Geld war nie die Rede. Und denken Sie bloß nicht, daß
John Harbet sich erwischen läßt. Nein — den letzten beißen die Hunde, und das
ist Dr. Alfmont.«


Ich nickte Bertha zu und stand
auf. »Gehen wir.«


Bertha zögerte.


»Wir werden den Bezirksanwalt
aufsuchen und die Karten auf den Tisch legen. Ich schätze, daß wir ihn dazu
bewegen können, einen Haftbefehl für Flo Danzer und John Harbet wegen
strafbarer Verschwörung auszustellen. Ihr Auftreten als Mrs. Lintig war Betrug.
Sie ist noch lange nicht aus dem Schneider.«


»Hör mal, ich...«


Ich öffnete die Tür und kam mir
vor wie ein Hundehalter, der einen widerspenstigen Dackel aus einer Beißerei
mit einem Straßenköter wegzuzerren versucht. Schließlich kam sie mit — aber
sehr ungern. Sie war stinkwütend. Meine Taktik gefiel ihr nicht. Sie wäre am
liebsten dageblieben und hätte Flo Danzer auseinandergenommen.


Flo Danzer sagte nichts. Sie
hatte ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden und starrte uns mit
feindselig-verbissener Miene nach.


Draußen fragte Bertha: »Was ist
denn in dich gefahren, Donald? In ein paar Minuten hätte sie klein beigegeben.«


»Eben nicht«, sagte ich. »Ihr
beiden hättet doch nur wieder eine Rauferei angefangen. Wir haben noch nicht
genug Material.«


»Wieso nicht?«


»Weil wir nichts beweisen,
sondern nur bluffen können. Zweck der Übung war ja, sie zu einem Anruf bei
Harbet zu veranlassen. Wenn sie so richtig losgeht — was ich hoffe —, stehen
der Telefonistin die Haare zu Berge. Dann haben wir einen Beweis. Jetzt reden
wir nur heiße Luft.«


Wir fuhren mit dem Lift nach
unten. Ich blieb an der Zentrale stehen und sagte: »Vielen Dank.« Leiser fügte
ich hinzu: »Ich melde mich in einer Viertelstunde.«


Bertha Cool setzte am Empfang
ihre Brillanten wieder mal ins rechte Licht. »Sie haben wirklich wunderschöne
Apartments«, sagte sie mit huldvollem Lächeln. Der Empfangschef verlor seine
vornehm-eisige Zurückhaltung und strahlte übers ganze Gesicht. »Einige sind
noch frei, falls Sie Interesse haben«, meinte er.


»Vielleicht später einmal«,
sagte Bertha und nickte mit genau dem richtigen Maß an Herablassung.
Majestätisch segelte sie durch die Tür, die ich dienstfertig aufgerissen hatte.
Sie sah aus wie eine Multimillionärin, die mal eben ihren Schmuck auslüften
geht.


Ich steuerte auf die
Firmenkutsche zu, aber Bertha bremste mich. »Diese alte Karre lassen wir jetzt
mal stehen. Der Kerl schaut uns vielleicht nach. Wir schnappen uns ein Taxi.«


»Hier kommen sehen welche
vorbei«, meinte ich.


»Wir können uns ja in einem
Drugstore eins herantelefonieren.«


»Dann können wir mal bei Marian
vorbeifahren«, meinte ich beiläufig und beobachtete verstohlen Berthas Gesicht.


»Das geht jetzt nicht,
Kleiner.«


»Warum nicht?«


»Das erkläre ich dir später. Du
hast heute noch nicht in die Zeitung gesehen, was?«


»Nein. Ich habe schließlich die
ganze Nacht gearbeitet.«


»Ich weiß, ich weiß. Hör zu —
wir können nicht ins Büro gehen und auch nicht zu dir. Zu Marian können wir
auch nicht. Ich hole ein Taxi. Du kannst inzwischen unserem Mann sagen, er soll
sich zur verabredeten Zeit im Westmount Hotel bei mir telefonisch
melden.«


»Was steht denn in der
Zeitung?« fragte ich. »Ich werde mir doch eine kaufen.«


»Völlig überflüssig, Kleiner.
Konzentriere dich erst mal auf unseren Job.«


»Also meinetwegen. Du kannst
mich ja dann mit dem Taxi hier abholen.«


Ich war auf halbem Wege zum
nächsten Drugstore, als Bertha mit dem Taxi erschien. Ich stieg ein, und wir
fuhren schweigend zum Westmount. Bertha hatte eine Zeitung unter dem Arm,
die sie aber nicht herausrückte.
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Wir trugen uns als Mrs. Cool
und Donald Cool ein. »Mein Neffe und ich hätten gern zwei Zimmer mit einer
Verbindungstür«, verlangte Bertha. »Ich erwarte einige Anrufe. Bitte sorgen Sie
dafür, daß sie sofort durchgestellt werden. Unser Gepäck kommt später.«


Die Brillanten sprühten, und
das Hotelpersonal brach sich alle Verzierungen ab.


Ich wartete, bis der Page sich
mit vielen Bücklingen zurückgezogen hatte, dann rief ich im Key West an.
Frieda Tarbing meldete sich. »Rufen Sie bitte Bertha Cool im Westmount Hotel
an, wenn Sie etwas zu melden haben«, sagte ich. »Wir sind in 621. Schreiben Sie
sich am besten die Nummer auf.«


»In Ordnung. Im Augenblick tut
sich noch nichts. Ich rufe dann zurück.«


»Sind Sie immer so liebenswürdig,
wenn man Sie aus tiefem Schlaf reißt?«


»War ich liebenswürdig?«


»Ja. Mrs. Cool findet, Sie sind
eine Superfrau, und sie hat mir den Rat gegeben, Ihnen einen Heiratsantrag zu
machen, bevor ein anderer mir zuvorkommt.«


Sie lachte melodisch. »Die Idee
ist nicht übel.«


»Eben«, meinte ich befriedigt.


Plötzlich wurde ihre Stimme
nüchtern und geschäftlich. »Ja, ich habe verstanden. Ich werde es ausrichten.
Vielen Dank.«


Ich legte auf. Bertha Cool
hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße hochgelegt. »Es ist eine Gabe«, sagte
sie.


»Eine Gabe? Was?«


»Daß die Frauen auf dich
fliegen.«


»Sie fliegen nicht auf mich«,
protestierte ich. »Ich hab’ nur ein bißchen mit ihr gealbert und weiß nicht
einmal, ob ihr so was Spaß macht.«


»Blödsinn«, sagte Bertha und
steckte eine Zigarette in ihre Spitze.


Ich nahm mir die Zeitung, die
sie aufs Bett gelegt hatte, und schlug sie auf. Die Nachricht sprang mir direkt
ins Gesicht Die Kronzeugin im Mordfall Evaline Harris war verschwunden. Nach
Meinung der Polizei deutete alles auf eine gewaltsame Entführung hin. Eine
großangelegte Suchaktion war schon im Gange. Das übliche Zeitungsgewäsch fehlte
nicht: Die Polizei folgte einer bestimmten Spur und erwartete noch vor
Mitternacht wichtige Entdeckungen. Die Zeugin war gerade in dem Augenblick
verschwunden, als Anklage erhoben werden sollte. Die Polizei hatte angedeutet,
daß aufsehenerregende Entdeckungen zu erwarten seien.


Ich spielte den trauernden
Hinterbliebenen. »Wenn ihr nun etwas passiert ist!« sagte ich verzweifelt. »Daß
die Polizei aber auch so etwas nicht hat kommen sehen. Sie haben ihre
Kronzeugin schutzlos einem zu allem entschlossenen Mörder preisgegeben. Das ist
unerhört. Das ist ein Skandal. Ich...«


»Reg dich ab, Kleiner«, sagte
Bertha. »Es wird ihr schon nichts passieren.«


»Das sagst du so...«


»Der einzige Mensch, der sie
kannte, war unser Klient. Und du weißt genau, der hat sie nicht verschwinden
lassen.«


Ich vertiefte mich in den
Artikel. »In der Wohnung haben sie Blutspuren gefunden.«


»Mach dir bloß keine Sorgen, Donald
Wenn man sie hätte umbringen wollen, wäre ihre Leiche in dem Apartment gefunden
worden. Daß die Polizei die Wohnung leer angetroffen hat, bedeutet, daß sie
lebt. Die Polizei wird sie schon finden. Die sind bekanntlich ziemlich
gründlich, wenn sie sich mal in eine Sache verbissen haben.«


Ich rannte aufgeregt im Zimmer
hin und her »Hoffentlich hast du recht.«


»Du brauchst deshalb nicht
gleich durchzudrehen. Und außerdem kannst du gar nichts machen. Wir haben
unseren eigenen Job am Hals. Du mußt dich konzentrieren.«


Ich rauchte ein paar Zigaretten
und nahm mir wieder die Zeitung vor. Dann ging ich zum Fenster und starrte
hinaus.


Bertha Cool rauchte gelassen.
Nach einer Weile rief sie im Büro an und sprach mit Elsie Brand. Sie
berichtete: »Die Polizei hat im Büro nach dir gefragt, Kleiner. Die Leute in
Santa Carlotta wollen tatsächlich deinen Kopf.«


Ich gab ihr zu verstehen, daß
mir diese Mitteilung völlig schnuppe war.


Nach einer Weile sagte sie
nachdenklich: »Klein, aber oho — das paßt wirklich genau auf dich!«


»Wie meinst du das?«


»Meine Detektei war ein
bescheidener kleiner Laden. Viele Kollegen lehnen Scheidungssachen und
politische Ermittlungen ab. Ich machte alles. Es war nicht immer allzu
appetitlich, aber ich schob eine nette, ruhige runde Kugel. Viel warf das
Geschäft nicht ab, aber es genügte für meine bescheidenen Ansprüche. Kaum
kommst du zu mir, habe ich einen Mord nach dem anderen am Hals. Ich bin nicht
mehr Detektivin, sondern Artistin — immer mit einem Fuß im Gefängnis. Das hätte
ich mir nie träumen lassen.«


»Na und? Geschäft ist Geschäft
— oder?«


Bertha Cool betrachtete ihre
breiten, festen Schenkel. »Hoffentlich nehme ich durch den vielen Ärger nicht
ab. Ich hab’ mich bis dahin sehr wohl in meiner Haut gefühlt. Ich bin nämlich
ein Gewohnheitsmensch. Ist dir klar, mein Kleiner, daß wir morgen vielleicht
schon im Gefängnis sitzen?«


»Es gibt viele Möglichkeiten,
aus dem Gefängnis wieder herauszukommen«, sagte ich.


»Das würde ich mal schriftlich
niederlegen und an die Zuchthausverwaltung von San Quentin schicken. Die
interessiert das sicher.«


Eine Weile saßen wir schweigend
beisammen und sahen abwechselnd auf die Uhr. Dann starrte ich aus dem Fenster,
und Bertha zündete sich eine neue Zigarette an.


Die Straße vor dem Hotel bot
die einzige Abwechslung. Ein Lieferwagen brachte Brot. Hausfrauen gingen
einkaufen. Ein ältliches Ehepaar, offensichtlich Touristen, die sich ein paar
Monate Urlaub in Südkalifornien leisteten, verließ gemächlich das Hotel, stieg
in einen Wagen mit New Yorker Zulassungsnummer und rollte davon. Der Himmel war
blau und wolkenlos. Die Sonne strahlte und warf tiefe schwarze Schatten, die
allmählich immer kürzer wurden.


Ich ging zurück zum Bett,
stopfte mir einen Haufen Kissen in den Rücken und widmete mich den übrigen
Nachrichten in der Zeitung. Bertha Cool saß wie ein Buddha in ihrem Sessel, ein
Bild vollkommener Seelenruhe.


Als ich zum zwanzigstenmal die
Zeitung weglegte, aufstand und zum Fenster ging, sagte sie: »Hör doch um
Himmels willen auf, so herumzuzappeln. Damit kommst du nicht weiter. Ruh dich
aus, solange du es noch kannst. In dem Fall kann noch mehr Nachtarbeit auf uns
zukommen. Nervosität zahlt sich nicht aus.«


Ich ging zurück zum Bett,
schüttelte die Kissen auf und legte mich hin. »Ich werde mal versuchen, ein
bißchen zu schlafen«, verkündete ich. »Ob ich es schaffe, weiß ich nicht, aber
man muß die Gelegenheit nutzen.«


»Gute Idee«, sagte Bertha
wohlwollend. »Gib mir mal die Wirtschaftsbeilage. Viel steht ja nicht drin,
aber immerhin...Wenn man so liest, was die Herren Wirtschaftsredakteure
verzapfen, denkt man, sie hätten die Weisheit gepachtet. Aber wenn man mal
hinter die Kulissen sieht, merkt man, daß alles nur Gewäsch ist. Hör dir das
an: >Falls die politische Lage in Europa stabil bleibt, wird allgemein mit
einer gesunden Entwicklung des Effektenmarktes gerechnet, und die Aktien
dürften langsam, aber stetig steigen. Die politische Situation hier im Lande
ist zwar noch lange nicht beruhigend, läßt aber eine Wendung zum Besseren
erhoffen. Zumindest ist der Trend nach links zum Stillstand gebracht worden.
Trotzdem sollte man bedenken, daß die Wirtschaft alles andere als optimistisch
in die Zukunft sieht, und der Versuch gewisser Kreise, politische Macht an sich
zu reißen oder die bereits gewonnene Position weiter zu verstärken, wird
zweifellos verzögernd auf eine eventuelle Erholung einwirken.<« Sie
schnaubte verächtlich und warf das Blatt zu Boden.


Ich legte mich so bequem wie
möglich hin, aber ich wußte genau, daß Schlafen unmöglich war. Meine Gedanken
rasten im Kreis. Ich nahm mir eine Möglichkeit zur Lösung des Falles vor,
spielte sie bis zu Ende durch, verwarf sie, wandte mich einer neuen zu und
drehte mich unruhig hin und her. »Lieg doch still«, knurrte Bertha. »Wenn ich
mich ständig herumwälze, kann ich auch nicht schlafen!«


Ich sah auf die Uhr. Es war
fast elf.


»Vielleicht sollten wir doch
mal im Key West anrufen«, meinte Bertha Cool.


»Nein, das halte ich nicht für
richtig. Der Empfangschef darf keinen Verdacht schöpfen. Er ist doch in Frieda
Tarbing verliebt und neigt somit zur Eifersucht. Wahrscheinlich sind
Privatgespräche während der Dienstzeit dort sowieso verboten.«


»Dann halt den Mund, und schlaf
jetzt«, fauchte Bertha.


Ich lag still und führte meine Gedanken
spazieren. Ich hatte Harbet in die Enge getrieben. Harbet hatte sich
revanchiert. Das Klima war ausgesprochen ungemütlich. Inzwischen saß Dr.
Alfmont in Santa Carlotta, das Damoklesschwert über sich. Ich dachte an die
Frau an seiner Seite, die die Welt als Mrs. Alfmont kannte — jedenfalls ihre
Welt, die Welt einer reichen Stadt mit Snob-Appeal. Und ich fragte mich, wie
ihr wohl zumute war, während sie, eine ungewisse Zukunft vor sich, auf die
weiteren Ereignisse wartete.


Diese beiden Menschen waren
zumindest ruhiger, weil sie Vertrauen zu mir hatten. Selbst Bertha Cool konnte
einen Teil ihrer Verantwortung auf meine Schultern laden. Nur ich stand allein.
Ich dachte an Marian Dunton und fragte mich, wie es ihr wohl ging. Solange
Bertha Cool im Zimmer war, wagte ich nicht, sie anzurufen. Und so wie ich
Bertha kannte, würde ich mich auch nicht unter einem Vorwand hinausstehlen
können, um schnell mal zu telefonieren. Ich dachte daran, wie anständig es doch
von Marian war, zu mir zu halten, obwohl sie gemerkt hatte, daß ich sie
manchmal angeschwindelt hatte. Ich dachte, wie nett sie doch aussah, mit ihren
lachenden braunen Augen, den geschwungenen Lippen, dem strahlenden Lächeln...


Das Telefon riß mich aus einem
handfesten Tiefschlaf. Ich fiel vor Schreck fast aus dem Bett und schwankte wie
ein Betrunkener. Meine verschlafenen Augen funktionierten noch nicht so
richtig. Ein Telefon klingelte. Telefon — das war doch — das bedeutete doch...
Wer rief denn da an? Wie spät war es eigentlich? Wo war ich denn?


Ich hörte Bertha Cools
gelassene Stimme sagen: »Alle Wetten gestrichen? In Ordnung. Wir kommen hin.«


Sie legte auf und sah mich mit
gerunzelter Stirn an. »Es war Frieda Tarbing«, berichtete sie. »Sie hat in
einer Stunde Dienstschluß. Daran wollte sie mich erinnern. Es hat sich nichts
getan.«


Daß es endlich wieder etwas
Konkretes zu tun gab, brachte mich einigermaßen zur Besinnung. Ich spritzte mir
ein bißchen kaltes Wasser ins Gesicht und in die Augen und sagte zu Bertha:
»Frag Elsie Brand, ob sich einer von unseren Leuten gemeldet hat. Sie muß ihnen
irgendwie entwischt sein.«


Bertha rief im Büro an. »Hallo,
Elsie — was gibt’s Neues?« Sie horchte einen Augenblick. Dann wiederholte sie:
»Du hast keinen Bericht bekommen. Na schön, vorerst vielen Dank. Ich melde mich
dann wieder.«


»Die Polizei hat schon wieder
nach dir gefragt, Kleiner«, meinte Bertha. »Aber von unseren Leuten hat sie
nichts gehört.«


Ich fuhr mir mit meinem
Taschenkamm durch die Haare und betrachtete betrübt meinen schwärzlichen
Hemdkragen. »Ich kann mich einfach nicht verrechnet haben, Bertha! Nach unserem
freundschaftlichen Besuch muß sie sich doch mit Harbet in Verbindung gesetzt
haben.«


»Hat sie aber nicht«, sagte
Bertha.


»Tja, dann gibt’s nur noch
eins: Wir müssen sie uns zum zweitenmal vornehmen. Uns bleibt nur noch die
Flucht nach vorn. Moment — ich muß nur schnell noch einmal telefonieren.«


Ich rief in meiner Pension an
und verlangte Mrs. Eldridge.


Mrs. Eldridge meldete sich nach
einer Weile. Die zynische Stimme hätte ich überall erkannt. »Hier ist Donald.
Könnten Sie wohl meine Cousine bitten, kurz ans Telefon zu kommen? Ich hätte
Sie nicht gestört — aber es ist dringend.«


»Ihre Cousine, Donald«, sagte
Mrs. Eldridge beißend, »hat sich als eine gewisse Marian Dunton entpuppt, die
von der Polizei im Zusammenhang mit einem ungeklärten Mord als Zeugin gesucht
wird. Sie ist vor drei Stunden abgeholt worden. Soviel ich weiß, fahndet die
Polizei jetzt nach Ihnen. Wenn Sie glauben, Sie können meine achtbare Pension
als...«


Ich legte auf.


Bertha Cool sah mich an und
erkundigte sich mit verdächtig liebenswürdiger Stimme: »Ach, du hast eine
Cousine, mein kleiner Donny?«


»Es ist eine Freundin«,
erklärte ich beiläufig. »Ich habe sie als meine Cousine eingeschmuggelt«


»Du hast doch eben in deiner
Pension angerufen...«


»Sehr richtig.«


Bertha Cool starrte mich an und
kniff die Augen zusammen, als sei sie plötzlich sehr kurzsichtig geworden. Dann
schnaubte sie kurz. Schließlich, nach einer längeren Pause, meinte sie: »Und da
sagst du, daß die Frauen nicht auf dich fliegen! Los, mein Freund, auf ins Key
West. Es ist vielleicht kein besonders kluger Schachzug, aber irgendwas muß
man ja tun, sonst wird man verrückt. An eins hast du übrigens nicht gedacht.«


»Nämlich?«


»Nehmen wir an, Harbet hatte
sich für heute nachmittag mit Flo Danzer im Key West verabredet, hat sie
in einen Wagen geladen und ist mit ihr nach Santa Carlotta gefahren?«


»Dann hätte unser Mann sie
gesehen.«


»Aber wenn sie wußte, daß
Harbet sie abholen wollte, hätte es keinen Sinn für sie gehabt, vorher noch mit
ihm zu telefonieren.«


»Taxi?« fragte ich.


»Vor dem Hotel ist ein
Taxistand«, gab Bertha zurück.


In der Halle sagte der
Empfangschef: »Ihr Gepäck ist noch nicht gekommen, Mrs. Cool. Soll ich etwas
unternehmen? Ich könnte bei der Bahn anrufen und...«


»Nein, nicht nötig. Vielen
Dank«, bemerkte Bertha Cool und segelte hoheitsvoll an ihm vorbei


Wir schnappten uns ein Taxi und
ließen uns zum Key West fahren. Eine Weile schwiegen wir uns an. Dann
sagte Bertha: »Weshalb du unbedingt eine Entführung vortäuschen mußtest, ist
mir ein Rätsel. So wie die Sache jetzt steht, marschierst du auf dem geradesten
Wege ins Kittchen, und dabei ist es ganz egal, wie sich dieser Mord aufklärt.
Du...«


»Sei still«, fuhr ich sie an.
»Ich denke nach.«


»Immerhin bist du mein Partner.
Denk an unseren Fall. Denk an den Ärger, den du dir persönlich einhandelst.«


»Meinen persönlichen Ärger laß
gefälligst aus dem Spiel!«


»Woran denkst du?«


»Sei still!«


Wir waren nur noch ein paar Ecken
vom Key West entfernt, als ich zu dem Schluß kam: »Wir sind alle blöd.«


»Was ist denn jetzt los,
Donald?«


»Diese Zigarettenstummel in
Evaline Harris’ Wohnung. Der eine trug Lippenstiftspuren, der andere nicht. Die
Polizei hatte nichts Eiligeres zu tun als festzustellen, daß deshalb ihr
Besucher ein Mann gewesen sein mußte. Aber das ist Unsinn.«


»Wieso?«


»Sie schlief noch, als jemand
unten an der Haustür klingelte.«


»Wie kommst du darauf?«


»Durch die Zeitung, die sie
noch nicht hereingeholt hatte.«


»Verstehe. Mal weiter.«


»Den Lippenstift wischt man
sich doch vor dem Schlafengehen ab — oder?«


»Natürlich.«


»Das wird wohl auch Evaline
Harris so gehalten haben. Sie entfernte sorgfältig ihr Make-up und legte sich
schlafen. Ihr Besucher kam, bevor sie Gelegenheit hatte, sich irgendwie
kosmetisch zu verschönen. Sie saßen auf ihrem Bett und unterhielten sich. Ihr
Besucher war eine Frau. Es war der Stummel der Besucherin, der die
Lippenstiftspuren trug.«


Der Fahrer hielt vor dem Key
West. »Soll ich warten?«


Ich lehnte dankend ab und
drückte ihm einen Schein in die Hand.


Bertha Cool starrte mich
fasziniert an.


»Den Rest kannst du dir
ausrechnen.«


Bertha Cool nickte.


»Also — auf in den Kampf.«


Sie kletterte aus dem Taxi. Mit
einem Seitenblick überzeugte ich mich davon, daß einer unserer Leute in der
Firmenkutsche saß und das Hotel beobachtete. Bertha hatte ihn auch gesehen,
machte ihm aber nicht mal ein Zeichen.


Ich hielt Bertha die Tür auf
und sagte: »Lenk mal den Mann am Empfang einen Augenblick ab.«


Bertha nickte und ging zum
Empfang. Ich marschierte zu Frieda Tarbing hinüber und fragte leise: »Hat sie
nicht telefoniert?«


»Nein. Soll ich so tun, als ob
ich sie anrufe?«


Ich sah, daß der Empfangschef interessiert
zu uns hinüberhorchte, und sagte laut: »Bitte rufen Sie nicht extra hinauf.
Tante Amelia erwartet uns.«


Sie hob ebenfalls die Stimme.
»Es ist aber Vorschrift, die Besucher telefonisch anzumelden.«


»Lassen Sie nur, Miss Tarbing.
Die Herrschaften können hinaufgehen. Das geht in Ordnung.« Er lächelte Bertha
honigsüß zu.


Bertha schenkte ihm ihr
holdseligstes Lächeln, und ich trat höflich einen Schritt zurück, während sie
ihre anderthalb Zentner Lebendgewicht dem protestierenden Lift anvertraute. Wir
gondelten nach oben.


»Hast du schon einen Plan?«
fragte Bertha.


»Wir müssen sie diesmal
wirklich hart anfassen«, meinte ich.


»Dann hältst du dich besser
raus«, sagte Bertha. »Ich kenne da Methoden, auf die ein Mann niemals kommen
würde. Du kannst Flo Danzer ruhig mir überlassen.«


Wir klopften und warteten.
Nichts. Wir sahen uns an, horchten, klopften wieder. Totenstille.


»Unser Mann hat ein Nickerchen
gemacht, und inzwischen ist sie abgezwitschert«, vermutete Bertha.


Ich versuchte, nicht zu zeigen,
wie mir zumute war.


»Komm mit«, sagte Bertha Cool
grimmig. »Diese Schlafmütze kann was erleben.«


Ich trottete mit hängenden
Ohren hinter ihr drein.


Nach ein paar Schritten blieb
Bertha plötzlich stehen und schnüffelte. Sie drehte sich um und sah mich an.


»Was ist?« fragte ich. Aber in
diesem Augenblick merkte ich es auch: Es roch nach Gas.


Ich rannte zurück, ließ mich
auf die Knie nieder und versuchte, unter der Tür durchzusehen. Aber irgend
etwas Schwarzes versperrte die Sicht.


Ich sprang auf, klopfte mir den
Staub von Handflächen und Hosenbeinen und hetzte mit Bertha hinunter in die
Halle. »Ich fürchte, meiner Tante Amelia ist etwas zugestoßen«, sagte ich zu
dem Empfangschef. »Wir waren verabredet — aber sie macht nicht auf.«


»Vermutlich ist sie
ausgegangen«, meinte er unbesorgt. »Sie kommt sicher bald wieder. Warten Sie
doch in der Halle.«


»Sie hat aber versprochen, sich
in dieser Zeit im Hotel aufzuhalten!«


»Ich bin ganz sicher, daß sie
nicht weggegangen ist«, ergänzte Frieda Tarbing.


»Rufen Sie sie einmal an«,
meinte der Empfangschef.


Nach einem schnellen
Seitenblick auf mich gehorchte Frieda Tarbing. Einige Minuten vergingen. »Es
antwortet niemand.«


»Ja, da kann ich leider auch
nichts tun«, sagte der Empfangschef bedauernd.


»Ich habe auf dem Gang einen
schwachen Gasgeruch bemerkt«, meinte ich.


Der Empfangschef riß die Augen
auf und wechselte die Farbe. Wortlos griff er sich sein Nachschlüsselbund und
fuhr mit uns zusammen nach oben.


Aber trotz des Nachschlüssels
rückte und rührte die Tür sich nicht. »Sie ist von innen zugeriegelt«, stellte
er fest.


»Donald, du bist doch nur eine
halbe Portion«, sagte Bertha. »Du könntest die Oberlichtscheibe einschlagen,
dich durchzwängen und von innen öffnen.«


»Helfen Sie mir rauf«, sagte
ich zu dem Empfangschef.


»Ich weiß nicht«, stammelte der
Unglückliche, »ob ich berechtigt bin, äußerste Maßnahmen...«


»Hier, Kleiner, ich heb’ dich
hoch«, sagte Bertha Cool. Sie stemmte mich mühelos hoch. Ich zog ein
Taschentuch hervor, wickelte es mir um die Hand und schlug die Scheibe ein. Ein
Gasschwall kam mir entgegen.


»Zieh deinen Schuh aus und
reich ihn mir hoch«, sagte ich zu Bertha. »Ich halte mich solange da oben
fest.«


Ich klammerte mich mit einer
Hand an die Türkante und mit den Schuhspitzen an die Klinke. Bertha Cool drückte
mir ihren Schuh in die Hand. Ich klopfte mit dem Absatz den Rest der Scheibe
heraus und quetschte mich durch.


Der Gasgestank war
fürchterlich. Ich spürte ein unerträgliches Brennen in den Augen und ein Würgen
im Hals. Der Raum war dunkel, alle Jalousien waren vorgezogen. Ich warf einen
Blick auf die regungslose Gestalt einer Frau, die über dem Schreibtisch
zusammengesunken war, den Kopf auf die linke Hand gestützt, die Rechte über die
Schreibtischplatte gestreckt.


Mit angehaltenem Atem rannte
ich zum nächsten Fenster, schob die Jalousie zur Seite, riß das Fenster auf und
sog ein paar Atemzüge frische Luft ein. Dann rannte ich zum zweiten Fenster und
wiederholte die Übung. In der kleinen Kochnische entwich das Gas zischend aus
dem Herd. Ich stellte alle Hähne ab und öffnete das Küchenfenster.


Von der Tür her hörte ich den
Empfangschef rufen: »Machen Sie doch auf!«, und Bertha Cools Stimme:
»Wahrscheinlich hat er schlappgemacht. Laufen Sie nach unten und holen Sie die
Polizei.«


Schritte entfernten sich, und
dann hörte ich Bertha Cools beruhigend nüchterne Stimme: »Laß dir Zeit,
Kleiner! Mach’s gründlich!«


Ich ging hinüber zum
Schreibtisch. Ein Brief, an Bertha Cool gerichtet, war fertiggeschrieben und
kuvertiert. Ich ging zum Fenster und nahm ihn aus dem Umschlag. Es war ein
langer, wirrer Bericht über ihren Auftritt als Amelia Lintig. Ich sah die Namen
John Harbet, Evaline Harris und dann zu meiner Bestürzung Dr. Alfmont und Santa
Carlotta.


Ich schob den Bogen wieder in
den Umschlag, zögerte einen Augenblick und klebte ihn zu. Dann zog ich einen
der schon mit unserer Büroadresse versehenen und frankierten Eilbotenumschläge
heraus, die ich immer bei mir habe, schob Flo Danzers Geschreibsel hinein und
warf die Sendung Bertha durch die Oberlichtöffnung zu. »Was soll jetzt damit
geschehen, Kleiner?« fragte sie.


»In den Briefkasten damit, und
dann vergiß die ganze Angelegenheit.«


Ich hörte Bertha auf dem Gang
auf und ab gehen. Mir war schwindlig und übel. Ich rannte zum Fenster, tankte
wieder ein paar Atemzüge frische Luft, und ging dann zurück zum Schreibtisch.
Unter Flo Danzers Kopf lag ein halbbeschriebener Bogen. Das Gas hatte sie
offensichtlich beim Schreiben übermannt. Die Schrift war krakelig und unsicher.


Es kam jetzt wenigstens etwas
Luft ins Zimmer, aber der Gasgeruch war immer noch sehr stark. Meine Augen
brannten, und ich kam mir irgendwie beschwipst vor. Auf dem Gang sagte eine
männliche Stimme: »Das riecht ja schauderhaft nach Gas hier.« Eine Frauenstimme
antwortete. Dann sagte der Empfangschef: »Die Polizei und ein Krankenwagen sind
unterwegs. Brechen Sie die Tür auf. Es ist jemand drin. Offenbar ist er
umgekippt.«


Mein Stichwort war gefallen.
Ich legte mich in der Nähe des Fensters auf den Fußboden, hörte einen lauten
Tumult an der Tür, dann ein Bersten und Splittern und viele eilige Schritte,
jemand packte mich bei den Schultern, ein anderer bei den Füßen. So schleppten
sie mich auf den Gang hinaus.


Ich spürte frische Luft auf
meinem Gesicht. Bertha Cool sagte: »Hier, setzen Sie ihn aufs Fensterbrett.
Vorsichtig, halten Sie ihn fest, sonst fällt er noch raus.«


Ich atmete dankbar die frische
Luft ein und öffnete die Augen. Ein Schwarm von Menschen stand um mich herum.
Ich hörte den Empfangschef sagen: »Der Ärmste, es war seine Tante « Dann sackte
ich in einen benebelten Dämmerzustand ab. Schließlich heulte ein Streifenwagen
heran, und die Polizei übernahm das Kommando.


Ich sah Bertha Cool an. »Vergiß
nicht ihnen den Namen zu nennen. Sie heißt Amelia Lintig und ist aus Oakview.«


»Sie hat sich ja hier eingetragen,
Kleiner«, beruhigte Bertha mich.


»Schon. Aber achte trotzdem
darauf, daß sie es richtig aufschreiben«, beharrte ich.


Endlich versuchte ich, mit
wackligen Beinen aufzustehen. Ein Mann in weißem Kittel half mir dabei.
»Geht’s? Meinen Sie, Sie schaffen es aus eigener Kraft nach unten zum
Krankenwagen?«


»Ich will hierbleiben«, sagte
ich. »Bei meiner Tante.«


»Es ist nicht das Gas«,
erläuterte Bertha Cool. »Er hat Schreckliches mit seiner Tante durchgemacht.
Sie leidet schon lange unter Depressionen.«


Der Mann im weißen Kittel
horchte mich mit einem Stethoskop ab. »Wir müssen ihn an die frische Luft
bringen«, meinte er.


Ich schob ihn fort. »Ich will
wissen, was geschehen ist.«


»Sie können da nicht rein«,
sagte der Sanitäter.


»Ich muß aber...«


»Der arme Junge«, meinte Bertha
Cool mitleidig. »Es war seine Lieblingstante.«


Ich ging hinein. Die Besatzung
des Streifenwagens war sehr beschäftigt. Einer von ihnen sagte: »Hier ist
nichts mehr zu machen. Die Leiche darf bis zur amtlichen Leichenschau nicht
berührt werden. Wer hat das Gas abgestellt?«


Ich meldete mich.


»Die Scheibe ist auf meine
Anweisung hin eingeschlagen worden«, ergänzte der Empfangschef. »Es war die
einzige Möglichkeit.«


Bertha warf mir einen
bedeutsamen Blick zu. »Du solltest jetzt hinunter zum Krankenwagen gehen,
Kleiner«, sagte sie.


»Ich kann nicht«, widersprach
ich. »Da ist noch ein wichtiger Brief...«


»Ich weiß, Kleiner. Das kannst
du getrost alles mir überlassen.«


Der Sanitäter legte mir einen
Arm um die Schulter. »Kommen Sie nur. So was geht aufs Herz. Sie haben eine
schöne Portion Gas intus. Sie riechen wie ein Gaswerk!«


Ich gehorchte. In der Halle
betrachteten mich Menschen mit blassen, erschrockenen Gesichtem, als sei ich
ein Mensch von einem anderen Stern. Ich streckte mich auf der Trage im
Krankenwagen aus und bekam eine Spritze. Die Sirene heulte auf.


Langsam wurde mir besser, und
ich fand mich mit meinem Schicksal ab. Im Unfallkrankenhaus war ich jetzt
entschieden am besten aufgehoben, solange die Polizei anderswo so eifrig nach
mir fahndete.
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Ich hatte schon Krankenbesuch:
Bertha Cool. »Wie geht’s denn, Kleiner? Wenn du willst, kann ich dich gleich
mitnehmen.«


Die Schwester warf einen Blick
auf mein Krankenblatt. »Außer der Gasvergiftung und dem Schock haben wir einen
allgemeinen Erschöpfungszustand festgestellt.«


»Kein Wunder. Der Junge hat
rund um die Uhr gearbeitet. Er ist schließlich kein Riese.«


»Sie müssen sich etwas
schonen«, sagte die Krankenschwester.


»Ich fühle mich schon wieder
ganz leidlich«, meinte ich. »Ich glaube, es wird gehen.«


»Einen Moment«, meinte die
Schwester. »Ich will nur noch den Arzt fragen.«


Ich hörte sie draußen auf dem
Gang telefonieren. Aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


»Schieß los«, sagte ich zu
Bertha.


»Du hast richtig getippt — sie
hat den Mord begangen.«


»Und das Geständnis?« fragte
ich. »Kam Alfmont drin vor?«


»Nein. Sie hat es nicht beenden
können. Die Unterschrift fehlte. Aber es war eindeutig ihre Handschrift. Gleich
zu Anfang gesteht sie, daß sie Evaline Harris auf dem Gewissen hat.«


»Hat sie Sergeant Harbet darin
erwähnt?«


»Nein. Aber der kommt in dem
Brief an mich vor.«


»Werden wir den noch brauchen?«


»Ich glaube nicht.«


»Wenn es dazu kommt«, meinte
ich, »denk daran, daß wir ihr einen adressierten und frankierten Briefumschlag
dagelassen und sie gebeten hatten, uns in einer anderen Angelegenheit ein paar
Zeilen zu schreiben. Sie hat den Brief selber eingesteckt, und...«


»Du mußt nicht alle außer dir
für blöd halten«, sagte Bertha Cool. »Ich habe das sofort kapiert.«


»Was sagt sie über Harbet?«


»Alles. Er hat die Intrige
gegen Alfmont eingefädelt.«


»Ich möchte Harbet anrufen. Ich
werde ihm vertraulich mitteilen, daß wir...«


»Das wird schlecht gehen. Der
Bezirksanwalt hat wegen des Selbstmordes in Santa Carlotta angerufen. Dabei hat
er erfahren, daß Harbet spurlos verschwunden ist; ich wette, den sind sie
los...«


»Schade. Ich hätte es ihm so
gern selber gesagt«, meinte ich.


»Du bist ein rachsüchtiger
Knirps, Donald!«


»Was ist denn aus der echten
Mrs. Lintig geworden? Hat die Danzer darüber was gesagt?«


»Darüber weiß sie nichts.
Amelia hat diesen Wilmen geheiratet und ist mit ihm nach Mittelamerika
gegangen. Sie sind nie wieder aufgetaucht. Amelia hatte ihren Koffer bei Flo
untergestellt. Eine Weile stand er in ihrer Wohnung herum, dann hat sie ihn in
einen Lagerraum schaffen lassen. Schließlich hat sie sich den Inhalt angesehen
und sich herausgenommen, was sie brauchte. Sie hat gedacht, Amelia wäre tot.«


»Aber beweisen konnte sie es
nicht.«


»Nein.«


»Das habe ich befürchtet. Du
mußt darauf bestehen, daß diese Frau Amelia Lintig war. Vielleicht kommen wir
damit durch.«


»Du fängst schon wieder an,
Donald, mich wie einen Abc-Schützen zu behandeln. Traust du mir denn nicht zu,
daß ich...«


Die Schwester erschien wieder.
Sie hatte den Arzt mitgebracht. Der sagte ernst: »Es tut mir leid, Mr. Lam,
aber ich muß Ihnen sagen, daß Sie sich, sobald Sie einigermaßen
wiederhergestellt sind, zum Bezirksanwalt begeben sollen.«


»Bedeutet das, daß ich
verhaftet bin?«


»Darauf läuft es hinaus.«


»Mit welcher Begründung?«
fragte ich.


»Das weiß ich nicht. So lauten
jedenfalls meine Anweisungen. Sie haben in letzter Zeit unter Streß gestanden.
Sie sind drahtig und zäh. Organisch sind Sie kerngesund. Aber Ihre Nerven sind
durch die Belastung etwas angeknackst. Es gefällt mir gar nicht, daß ich Sie
schon wieder wegschicken soll, aber ich kann nichts machen. Ein Kriminalbeamter
ist auf dem Weg hierher, um Sie abzuholen.«


»Kann Mrs. Cool mitkommen? Ich
brauche sie zur Bestätigung meiner Aussage.«


»Das glaube ich nicht«, meinte
der Arzt. »Aber Sie können ja den Beamten mal fragen.«


Er ging, aber die Schwester
blieb auf dem Posten. Kurz darauf trudelte der Kriminalbeamte ein. »Ich soll Sie
zum Bezirksanwalt bringen.«


»Wie lautet die Anklage?«


»Soviel ich weiß, ist gar keine
Anklage erhoben worden.«


»Mr. Lam ist nervlich stark
belastet«, sagte Bertha Cool. »Ich kann nicht zulassen, daß er in langen
Verhören schikaniert wird.«


Der Beamte zuckte die
Schultern.


Bertha Cool nahm meinen Arm.
»Ich komme mit, Donald.«


Eine Sekretärin meldete mich
an. Bertha Cool trabte hinter mir her. »Nur Mr. Lam«, sagte die Sekretärin,
aber Bertha stellte sich taub. Sie tat wie eine besorgte Glucke. »Komm nur, Donald.«
Sie redete wie zu einem Fünfjährigen, der zum Zahnarzt muß, und hielt mir die
Tür auf.


Mr. Ellis war ein ausgesprochen
schöner Mann. Entsprechend war seine Wirkung auf Frauen. Die bisherigen
Stationen seines Lebens waren ihm an der Nasenspitze anzusehen: College,
Sportler, mit breiten Schultern und kleidsam gebräuntem Gesicht,
Footballspieler im Universitätsteam, Musterstudent mit besten Zeugnissen,
beliebt bei Mitschülern wie bei Lehrern. Es war deshalb nicht verwunderlich,
daß er sich schon in jungen Jahren bis zum Amt des Bezirkanwalts hochgearbeitet
hatte, obgleich seine juristischen Kenntnisse hauptsächlich Bücherweisheit
waren.


»Sie haben in diesem Fall eine
recht bemerkenswerte Rolle gespielt«, legte er los.


»Vielen Dank für die Blumen.«


Er wurde rot.


»Es ist ein schwerer Schlag für
mich, daß meine eigene Tante einen Mord begangen hat«, sagte ich kummervoll.


»Und ein interessanter Zufall,
daß es sich ausgerechnet um einen Fall handelte, den Sie bearbeiteten.«


Ich hob die Augenbrauen und sah
verständnislos Bertha Cool an.


»Ich?«


»Das muß ein Irrtum sein«,
meinte Bertha. »Donald ist mein Partner. Wir haben keinen Mordfall bearbeitet.«


»Warum ist Mr. Lam nach Oakview
gefahren?«


»Das war rein privat«, sagte
Bertha. »Er hat sich dazu Urlaub genommen. Soviel ich weiß, war er auf der
Suche nach seiner Tante, um den Kontakt wiederaufzunehmen, der vor Jahren
abgebrochen war. Er hat sie ja dann auch in Oakview gefunden, wie Sie wissen.«
Ellis runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß.« Es entstand eine kleine Pause. Dann
sagte er: »Wenn Sie wirklich kein direktes Interesse an dem Mordfall Evaline
Harris hatten, Mr. Lam, können Sie mir vielleicht freundlicherweise einmal
erklären, wieso Sie Miss Dunton in Ihrer Pension untergebracht und als Ihre
Cousine ausgegeben haben, und...«


»Weil ich glaubte, sie wäre in
Gefahr«, unterbrach ich ihn. »Sie müssen wissen, ich habe mich in Oakview mit
Miss Dunton angefreundet.«


»Das scheint mir allerdings
auch so«, bemerkte er zweideutig.


»Ich machte mir Sorgen um sie.
Sie hatte mir erzählt, wie sie einen Mann aus dem Apartment von Evaline Harris
hatte kommen sehen. Damals dachte sie natürlich, das wäre der Mörder.«


»Eine hübsche Geschichte.
Tatsache ist aber, daß Sie Miss Dunton vor uns versteckt haben.«


»Vor Ihnen? Na hören Sie mal!
Eins muß ich allerdings zugeben: Ich hatte ihr versprochen, Ihnen Miss Duntons
neue Adresse mitzuteilen. Das habe ich total verschwitzt. Nach der Aufregung
mit meiner Tante war das ja auch kein Wunder.«


»Was meinen Sie denn?« fragte
er verständnislos.


»Meine Tante hatte sich in
einen Mann verliebt, der es nur auf ihr Vermögen abgesehen hatte. Ich wollte
den Burschen ein wenig unter die Lupe nehmen und dazu — mit Mrs. Cools
Einverständnis — unsere Detektei einsetzen.«


Ellis griff zum Telefon.
»Bitten Sie Miss Dunton herein.«


Marian Dunton war
offensichtlich auf unseren Besuch vorbereitet. Sie lächelte. Dann sah sie mich
besorgt an. »Wie geht’s denn, Donald?« Sie kam zu mir herüber und drückte mir die
Hand. »Ich habe gehört, daß du im Krankenhaus warst. Du siehst nicht gerade
blühend aus.«


Ich nahm ihre Hand, und sie
kniff verstohlen das linke Auge zu.


»Du überarbeitest dich, Donald,
und du machst dir zu viel Sorgen. Als du dich meinetwegen so aufgeregt hast,
hättest du die Behörden verständigen sollen, statt auf eigene Faust...«


»Bitte, Miss Dunton«, sagte
Ellis streng. »Das Verhör führe ich.«


»Was möchten Sie denn gern von
mir wissen, Mr. Ellis?« fragte ich diensteifrig.


»Wie kommt es, daß in der Wohnung
eine so fürchterliche Unordnung herrschte?«


»In welcher Wohnung?«


»In der Wohnung von Miss
Dunton.«


»Woher soll ich das wissen?«


»Und daß im ganzen Zimmer
Blutspritzer waren, können Sie sich wohl auch nicht erklären, was?«


»Doch, das kann ich mir erklären.
Ich hatte an diesem Tag schon ein paarmal starkes Nasenbluten gehabt. Als ich
die Wohnung betrat, um ein paar Sachen für Miss Dunton zusammenzupacken, ging
es wieder los und hörte gar nicht mehr auf. Ich konnte deshalb auch ihre Sachen
nicht mitnehmen. Ich machte mich auf den Weg zum Arzt, aber ehe ich einen
gefunden hatte, war es dann vorbei. Sie wissen ja, wie das ist...«


»Aber dann sind Sie nicht noch
einmal zurückgegangen, um Miss Duntons Sachen zusammenzupacken?«


»Nein. Ich hatte den Eindruck, daß
ich beobachtet wurde.«


»Sie haben also nicht die
Einrichtung durcheinandergebracht?«


»Wie käme ich denn dazu?
Allerdings bin ich über einen Stuhl gestolpert, daran kann ich mich noch
erinnern. Ich lief ja immer mit einem Taschentuch vor der Nase herum.«


»Es sah aus, als hätte in Miss
Duntons Wohnung ein Kampf stattgefunden. Ihre Handtasche lag geöffnet auf dem
Boden, und...«


»Daß er meine Handtasche fallen
ließ, hat er mir erzählt«, warf Marian ein.


Ellis runzelte die Stirn. Aber
als er Marian ansah, war es aus mit seiner Strenge. »Sie sollen doch nicht
unterbrechen, Miss Dunton«, sagte er fast bittend.


»Ganz wie Sie wollen«, gab sie
schnippisch zurück.


Damit hatte sie Ellis völlig
den Wind aus den Segeln genommen. Er war auf der ganzen Linie geschlagen. Fünf
Minuten später meinte er: »Das ist wirklich eine sehr seltsame Geschichte. Wenn
Sie in Zukunft um die Sicherheit eines Zeugen besorgt sind, Mr. Lam, würde ich
Ihnen raten, sich mit uns in Verbindung zu setzen, statt auf eigene
Verantwortung zu handeln.«


»Tut mir leid. Ich werd’s mir
merken.«


Ich warf Bertha Cool einen
Blick zu. Besser, gleich alles in einem Abwaschen zu erledigen. »Ich höre,
gegen mich ist eine Anzeige wegen Fahrerflucht eingegangen.«


»Die Polizei hat dich im Büro
gesucht«, meinte Bertha.


»Die Sache ist erledigt«, sagte
Ellis hastig. »Aus Santa Carlotta ist angerufen worden — der Zeuge hatte sich
in der Zulassungsnummer geirrt.«


»Na, dann können wir ja gehen«,
sagte ich zu Bertha.


»Ich komme mit, Donald«, sagte
Marian.


»Einen Augenblick, Miss Dunton.
Ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen, wenn die anderen fort sind.«


»Wir warten unten in einem Taxi
auf Sie, Marian«, sagte Bertha.


»Hast du den Brief bei dir, den
Flo Danzer dir geschrieben hat?« fragte ich Bertha, als wir draußen waren.


»Wo denkst du hin, Kleiner. Der
Brief ist gut verwahrt. Jetzt könnten wir eigentlich unserem Klienten Bescheid
sagen, meinst du nicht?«


»Zu gefährlich! Es fehlte noch,
daß im letzten Augenblick die Sache platzt. Er kann’s ja in der Zeitung lesen:
>Amelia Lintig aus Oakview gesteht Mord an Animiermädchen und nimmt sich das
Leben.<«


»Die Tante glauben sie dir nie
im Leben, Kleiner. Da nageln sie dich fest.«


»Sollen sie nur. Es war
wirklich meine Tante.«


Bertha starrte mich entgeistert
an.


»Du kennst dich eben in meinem
Stammbaum nicht aus!«


»Will ich auch gar nicht«,
wehrte Bertha hastig ab. »Diese harte Nuß überlasse ich dir.«


»Um so besser!«


Wir warteten ungefähr zehn
Minuten. Dann kam Marian. Sie war sehr vergnügt und hatte rote heiße Wangen.
Sie schlang mir die Arme um den Hals. »Wie ich mich freue, Donald! Ich hatte
schon Angst, du würdest es mit Mr. Ellis verderben. Dabei hatte ich ihn so
schön vorbereitet. Ich hatte ihm erzählt, daß wir befreundet sind und daß du
dir große Sorgen um mich gemacht hast.«


»Wie haben sie dich
aufgespürt?« fragte ich.


»Durch deine Wirtin, glaube
ich. Sie hat in der Zeitung eine Beschreibung der verschwundenen Zeugin
gelesen. Ich glaube, sie traut dir nicht über der Weg, Donald!«


»Du solltest dir ein anderes
Quartier suchen, Donald«, meinte Bertha.


»Das ist sicher auch die
Meinung von Mrs. Eldridge«, bestätigte ich. »Hattest du Schwierigkeiten mit Mr.
Ellis, Marian?«


»Schwierigkeiten?« Sie lachte.
»Aber nein! Weißt du, was er mich vorhin noch gefragt hat?«


»Ob Sie seine Frau werden
wollen«, riet Bertha.


Marian lachte wieder. »Noch
nicht. Dazu ist er zu konservativ. Aber er hat gefragt, ob ich heute abend mit
ihm ausgehen will.«


Es gab eine Pause. Marian sah
mich an, als erwarte sie eine Frage. Bertha nahm sie mir ab. »Was haben Sie ihm
geantwortet?«


»Daß ich mit Donald verabredet
bin.«


Bertha Cool seufzte. »Da brat
mir doch einer ‘nen Riesenstorch!«
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Die Leichenschau hätte nicht glatter
vonstatten gehen können. Es meldeten sich zwar einige Zeugen, die die Leiche
als Flo Danzer, Empfangsdame in einem Nachtklub, identifizierten, aber ich
erklärte, Tante Amelia hätte diesen Namen angenommen, nachdem sie sich von John
Wilmen getrennt hatte. Sie hätte Oakview als Mrs. Lintig verlassen, unter ihrem
Mädchennamen, Sellar, eine Scheidung auf mexikanisch erreicht und John Wilmen
geheiratet. Dann hätte sie John Wilmen verlassen, den Namen Flo Danzer
angenommen und wäre schließlich reumütig wieder zu ihrem alten Namen, Amelia
Lintig, zurückgekehrt. Ich berichtete von ihrem Besuch in Oakview, und der
Empfangschef und der Hoteldiener des Palace, denen unsere Detektei das
Reisegeld erstattet hatten, identifizierten die Leiche.


Nach der Autopsie ließ ich die
Leiche zur Beerdigung nach Oakview überführen. Es erschienen ziemlich viele
Trauergäste. Das war weniger gut. Ich erklärte, ich hätte Tante Amelia nicht
nach Oakview bringen lassen, um sensationslüsternen Zeitgenossen ein
schaurig-schönes Schauspiel zu bieten. Deshalb, sagte ich, würde ich den
Sargdeckel geschlossen halten. Das wäre auch Tante Amelias Wunsch gewesen.


Es war alles sehr feierlich.
Der Pfarrer legte sich mächtig ins Zeug. Tante Amelia habe ihre Untat bereut,
sagte er, und Gottes Mühlen mahlten langsam, und wer von uns würfe den ersten
Stein...


Bertha Cool hatte einen schönen
Kranz geschickt. Ein großes Gesteck trug die Aufschrift: »Von einem alten
Freund.«


Ich machte keinen Versuch, den
Spender des Gestecks zu ermitteln. Vermutlich hätte sich herausgestellt, daß
Marians Onkel Stephen die Rechnung bezahlt hatte. Auf der Beerdigung war er
nicht.


Als ich nachher in die
Redaktion kam, um mich von Marian zu verabschieden, hörte ich hinter der
spanischen Wand die Schreibmaschine klappern. »Ein neuer Mitarbeiter?« fragte
ich.


»Onkel Steve wollte den Nachruf
selber schreiben. Er hat sie wohl gekannt.«


Ich hob die Augenbrauen.


Marian sah mich fragend an.
»Donald — war sie wirklich deine Tante?«


»Sogar meine Lieblingstante.«


Sie trat einen Schritt näher
und machte ein trauriges Gesicht. »Wann werden wir uns wiedersehen?«


»Wann du willst«, meinte ich.
»Bertha hat dir einen Job in Los Angeles beschafft.«


»Donald!«


»Freust du dich?«


Aus dem Hinterraum kam das
langsame und stetige Klappern der Schreibmaschine, auf der Stephen Dunton den
Nachruf für die Frau schrieb, mit der ihn der Lokalklatsch vor einundzwanzig
Jahren in Verbindung gebracht hatte.


In einer Innentasche meines
Sakkos steckte die beglaubigte Kopie des Totenscheins. Der Umschlag war adressiert
an Dr. Charles Loring Alfmont, Bürgermeister von Santa Carlotta. Marian Dunton
fiel mir um den Hals, und der Umschlag knisterte. Ich beschloß, den Brief erst
abzuschicken, wenn ich einen Ausschnitt aus der nächsten Ausgabe der Stimme dazulegen konnte.


»Donald — du bist süß!«


»Bedank dich bei Bertha«, sagte
ich. »Das Bild, das von dir in der Zeitung war, hat natürlich zu dem Erfolg
beigetragen. Was wird Charlie sagen?«


Sie lachte. »Den hab’ ich
abgeschoben. Er war so ein schrecklicher Spießer. Ihm gefällt’s in Oakview!«


»Wann ist das passiert?«


Sie sah mit lachenden Augen zu
mir auf. »Nach dem Abend, an dem wir im Palace essen waren. Er saß
direkt hinter dir. Ich dachte, du hättest das blaue Auge von ihm.«


»Nein, das stammt von Sergeant
Harbet. Sag mal — ist dein Onkel Steve absichtlich davongelaufen, als meine
Tante im Anzug war?«


»Ja. Es war ihm wohl
unangenehm, daß er ein alter, dicker, kahlköpfiger Provinzonkel geworden ist.
Er hatte Angst, die feine Dame aus der Stadt würde ihn auslachen.«


Sie unterbrach sich. Das
Maschinengeklapper war verstummt.


Steve Dunton war mit seinem
Nachruf fertig.
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